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Prolog

Zu Elsas Füßen ruht ein stiller See aus brauner, zäher Brühe. Widerstrebend tritt sie näher. Der Gestank frisst sich durch Finger und Kleidung. Dringt ungefiltert in die Poren ihres Körpers. Ein Gewässer ohne Fische, denkt Elsa. Stattdessen eine Leiche als schwimmender Inhalt.

Der Verwesungsprozess eines Menschen findet in einer Jauchegrube seinen Anfang.

 

Fehler schleichen sich in die Tage, wenn wir uns – rein urteilsgesteuert – einen Weg durch die Wirrnisse des Lebens bahnen.

Erst weil wir alles in Passform zwingen, verkommen die Stunden zu unüberwindbaren Barrieren.

Das Leben ist keine Hypothese. Es ist das Schloss, in dem wir der Schlüssel sind. Verharre ruhig. Hab Vertrauen. Das Schicksal führt die Drehung aus. Denn immer, wenn eine gewaltsame Umdrehung erfolgt, wird der Fluss des Lebens gestört. Dann stockt uns der Atem und das, was vom Leben übrig bleibt, wird stranguliert.

 

Alles findet seinen Anfang, als Elsa die Scheidungspapiere in Händen hält. Ein neuer Fall rollt sich vor ihr auf. Ein Mord, der sich erst auf den zweiten Blick als solcher entpuppt und der sie an nie geahnte Auswüchse verkannter Liebe heranführt.





1. Kapitel

Elsa tritt aus dem Gerichtsgebäude und lässt den Blick ziellos umherschweifen. Auf die graubraunen Fassaden der Häuser, die schwarzsilberne Einheitsfläche fahrender, stockender und hektisch einparkender Autos, schließlich nach oben, wo seichte gelb gefärbte Wolken am babyblauen Himmel ruhen. Ein welker, unbeweglicher Himmel, der der Hast der Stadt zu trotzen scheint. Dazu eine Brise bärbeißigen Geruchs nach etwas Undefinierbarem. Der Geruch sucht zwischen den Straßen und in Elsas Nase nach einem Zuhause. Elsa niest, schüttelt den Kopf und murmelt dann: »Das Leben beginnt an beliebiger Stelle« vor sich hin. Ihr Statement des Tages. Sie hat diesen Satz irgendwann einmal aufgeschnappt. Kaum verstanden, aber immerhin behalten. Man behält, woran man sich noch die Zähne ausbeißt, weiß Elsa. Der Satz, dass das Leben nicht an besonderer, sondern an irgendeiner Stelle anfängt, tröstet. Zumindest einen kurzen Moment lang. Heute, am Tag ihrer Scheidung, versteht sie plötzlich, was er bedeutet. Ihr bisheriges Leben lang hat Elsa dieses als eine Abfolge einzelner Begebenheiten, die letztendlich in ein Ganzes münden, betrachtet. Eine Wegstrecke, die irgendwann beginnt, andauert und einmal endet. Doch wenn es so ist, dass das Leben an beliebiger Stelle beginnt, kann es nur so gemeint sein, dass immer nur der jeweilige Moment das Leben ist. Das einzige Leben, das man hat. Also ist Leben nicht die lange Wegstrecke, das große Insgesamt, sondern ein flüchtiger Moment. Und mit einem Moment, der frei von der Schwere des Gestern und der Unwägbarkeit des Morgen ist – denn sonst wäre es ja kein Moment mehr! – wird wohl klarzukommen sein, durchzuckt es Elsa. Kaum zu Ende gedacht, sonnt sie sich in ihrer neuen Leichtigkeit. Jubelt innerlich und saugt die Luft ein, die wie Sekt schmeckt. Bis ihr ein weiterer Gedanke einen Strich durch die Rechnung macht.

Ihre beruflichen Erfolge, das passable Verhältnis zu Anna, ihrer pubertierenden Tochter, alles, worauf sie stolz ist, kann ihr mit einem Mal gestohlen bleiben. Nichts täuscht über das Zugeständnis hinweg, das sie diesem Augenblick entgegenbringt. Dem des Scheiterns. Geschieden! Endgültig einen Schlussstrich unter ein privates Dilemma gezogen. Eine Geschichte, die damit endet, dass ein Mann, der mit zwei Frauen rummachte, einer überlassen wird. »Du bist diejenige, die übrig bleibt«, murmelt Elsa, als müsse sie es sich erst wieder in Erinnerung rufen. Dabei ist diese Tatsache alles, was sie zurzeit weiß. Dass sie übrig bleibt.

Die erfolgreiche Kriminalpsychologin mit einer in Rekordzeit absolvierten Zusatzausbildung in Grafologie, die Köln fluchtartig verließ, um in Oberbayern, in der Einöde, neu zu starten, bleibt allein zurück. Elsa schüttelt den Kopf, hebt das rechte Bein, zögert und belässt es für einen Moment in der Luft. So steht sie da wie eine Schauspielerin, die auf die nächste Anweisung des Regisseurs wartet.

Hartmut ist von hinten auf sie zugekommen. Drängt sich, an einem Einsneunzig-Riesen vorbei, neben sie. Er schmiegt seine Hände in ihre Hüften. Ihr Bein tänzelt, aus ihren Augenwinkeln heraus betrachtet, durch ein weiter hinten wahrgenommenes Auto in Rot. Durchschneidet es und widmet sich zu guter Letzt einem anderen Bild. Der Schrittfolge eines älteren Mannes, der an ihnen vorbeispaziert und den ihr Bein stört. Erst danach, nach diesen Aktivitäten, kommt Elsas ungestümes Bein auf dem Asphalt zum Stehen. Sie positioniert sich. Atmet laut aus.

»Zufrieden?«, raunt ihr Hartmut mit spitzem Unterton ins Ohr. Es klingt wie ein Verhör. Nicht wie eine Frage. Er hat sie zu sich umgedreht und schaut sie durchdringend an. Seine Augen huschen auf und ab. Ringen um Halt in ihrem Gesicht. Vergebens.

»Und du!«, schießt Elsa zurück. Ihre Lippen verweigern selbst ein kühles Lächeln. Da ist nichts, was sich weich anfühlt. Alles rau und grob in ihr drin.

»Von mir kam kein Impuls zur Scheidung!«, versucht Hartmut einzulenken. Als ginge das noch. Einlenken. Jetzt. Wo längst alle Nebenstraßen des Lebens gesperrt sind.

»Als Richter weiß man schließlich, wie schmerzhaft so was ist. Das wollte ich uns ersparen. Dir, Anna, und mir natürlich auch.«

»Das hättest du dir vorher überlegen müssen. Bevor du zwei Frauen flachlegst. Am selben Tag. Wohlgemerkt!« Elsa merkt, wie sich die Tatsache seines Seitensprungs plötzlich verwischt. Fast so, als kapsle sich der Schmerz ab, damit sich eine rigide Lust dazugesellen kann. Auskosten ist das Wort, das Elsa mit dem Moment verbindet. Seltsamerweise und ganz unvermittelt. Jetzt, nachdem sie das Ärgste überstanden hat, geht das. Hartmuts Affäre fällt in einen tiefen Brunnen. Ein schwarzes Loch der Vergangenheit. Elsa steht davor, starrt hinunter und grinst. Dieses Bild und dieser Umstand ringen ihr doch noch ein hastiges Lächeln ab. Kein echtes, tiefes, freudiges, aber zumindest ein schadenfrohes, erleichtertes.

»Lass mal, Hartmut. Es ist, wie’s ist. Wir beide gehören geschieden. Das haben wir uns redlich verdient.«

»Blödsinn! Wir hätten die Kurve gekriegt. Wenn du nicht so verbohrt gewesen wärst und uns eine zweite Chance abgesprochen hättest.« Er schaut sie mit einem Mal traurig an. Ernsthaft und ehrlich traurig. Sein Gesicht kommt näher, verschwimmt vor ihren Augen. Sie sieht die beigefarbenen Poren seiner Haut übergroß. Spürt seinen immer noch vertrauten Atem. Obwohl er nach einem anderen Parfüm riecht. Das hat sie ihm gekauft. Die Neue. Um alles Vergangene endgültig auszumerzen. Seine Seife ist immerhin gleich geblieben. Als feinen Hauch wahrnehmbar, erschnuppert Elsa außerdem die eine oder andere Zigarette zwischendurch, die er wohl auf dem Gang, hinter sich die geschlossene Tür seines Büros, raucht, obwohl das nicht gern gesehen wird. Dann fühlt sie, ohne Ankündigung oder Vorahnung, die Kälte seiner Lippen auf ihrem Fleisch. Ein verunglückter Kuss. Wie so viele zuvor auch. Entweder zum falschen Zeitpunkt oder in falscher Art und Weise, oder aber, als Höhepunkt, der falschen Frau aufgedrückt. So war es oft, wenn Hartmut küsste. Dieser hier ist lediglich ein neuer in einer Reihe unzähliger verunglückter Küsse. Der erste und einzige, den er ihr als ihr geschiedener Mann gibt. Elsa bringt ihre Hände in Position und schiebt Hartmut energisch weg.

»Keine gute Idee!«, meint sie. Dann fährt sie sich mit der rechten Hand über die Lippen. Als müsse sie seinen Speichel wegwischen. Infiziertes Nass.

»Liebe hört doch mit einer Unterschrift auf einem Stück Papier nicht auf«, wehrt Hartmut sich. Er schaut sie groß an. Wie ein Junge, der unbedingt im Frühjahr schon wissen will, was es zu Weihnachten gibt. Irgendwo in sich drin glaubt er, damit durchzukommen. Unfassbar, denkt Elsa.

»Meine schon!« Elsa hebt die Hand, formt sie plötzlich zu einem Gefäß und legt sie Hartmut, nie und nimmer geplant, auf die Wange. Sie fühlt die Kälte unter seinen Augen. Rechts und links des Mundes. Kälte, die sich von innen nach außen vorpirscht. Vorwitzige, dumme, innere Kälte. Seelenkälte.

»Pass auf dich auf«, entkommt es ihr. Ein Satz wie auf einer Medikamentenschachtel. Fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker oder Ihre Ex-Frau und passen Sie auf sich auf.

»Elsa?«, krächzt Hartmut mit letzter Kraft. »Elsa! Ich … ich glaub, ich … lieb dich noch immer oder schon wieder, oder …«

»Pssst! Schweig!« Sie spürt, wie ihr eine Träne in den Augenwinkeln sitzt. Sie drückt sie weg. Mit aller Gewalt. Tränen haben heute keine Genehmigung von ihr erhalten. Und als sie sie erfolgreich hinuntergeschluckt hat, fühlt sie, dass sie nicht nur frustriert, sondern auch erleichtert ist. Irgendwo in ihr drin. In einer ihrer seelischen Nischen. »Gönn uns wenigstens einen guten Abschied«, flüstert sie. Dann nimmt sie ihre Hand aus Hartmuts Gesicht, dreht sich um und geht davon.

 

Elsa steht am Rheinufer und schaut dem Kahn hinterher, der sich durch das dichte Grau des Wassers pflügt. Einem Ziel entgegen, das sie nicht kennt. Sie hat in Bayern ein neues Zuhause gefunden. Ein Ziel allerdings noch nicht. Worauf soll sie ihr Leben auch abzielen, außer darauf, möglichst viele Kriminalfälle aufzuklären und mit Anna gut durch die Zeit der Pubertät zu kommen? Ein neuer Mann? Ben Fürnkreis etwa? Der wesentlich jüngere Kollege vom Kommissariat 3 für Spurensicherung und Tatortarbeit. Soll sie etwas mit ihm anfangen? Soll er das Fehlen warmer Hände auf ihrem Körper wiedergutmachen? Darauf hat sie sich längst mit Nein geantwortet. Elsa bückt sich, nimmt einen Stein auf, fährt mit der weichen, hellen Fläche ihr Handinneres ab und wirft ihn laut klatschend ins Wasser. Der Stein geht unter wie ihre Ehe zuvor im Saal des Gerichtsgebäudes. Elsa seufzt, dreht sich um und geht auf die Häuser, gar nicht weit entfernt, zu.

 

Ihre schlanke Silhouette spiegelt sich in der Auslage eines Geschäfts für exklusive Tischkultur wider. Sie überquert mit wenigen ausholenden Schritten den Platz, an dessen Ende sich die Imposanz des Doms auftut.

Über ihr zieht ein Flugzeug seine einsame Bahn am Himmel. Ein weicher, weißer Faden im himmlischen Blau des frühen Tages. Sie schaut auf die Scheidungsurkunde in ihrer Hand. Ein Stück Vergangenheit, das bisher bis in die Gegenwart reichte.

»Schluss! Aus! Vorbei!«, meint Elsa entschieden und zerreißt das Papier in lauter kleine Stücke. Wie köstliche Happen für die Tauben liegt die Schwere vergangener Jahre in ihrer Hand. Sie öffnet die Handinnenflächen, holt tief Luft und pustet die Papierfetzen energisch in den Tag hinaus.

 

Im Dom ist es kühl und friedlich. Elsa bekommt nichts mit von dem, was um sie herum passiert. Sie filtert lediglich die Geräuschkulisse sanfter Gebete heraus. Hört das Klacken dutzender Absätze auf dem Boden. Ein leises Absatzkonzert. Das Klicken zahlreicher Kameras gesellt sich dazu. Alles wirkt wie von Ferne an sie herangetragen.

Die prachtvollen bunten Fenster des Doms sind ganz nah. Sie tauchen sie in eine andere Wirklichkeit. Drücken ihre Seele tief hinein in die neue Frische der Erkenntnis und der Erlösung, die die Fenster jedem Einzelnen zu versprechen scheinen. Elsa geht sie ab. Eins nach dem anderen. Ihre Schritte scheinen zu schweben. Staunend und nach Luft ringend wegen der erhabenen Schönheit der Gläser, legt sie den Kopf in den Nacken. Die Augen pflügen nach oben, auf eins gerichtet. Das moderne Fenster Gerhard Richters kleidet diesen Moment, wie das schönste Kleid es am Körper einer Frau nicht besser könnte. Elsa haucht, plötzlich ungestüm, einen Kuss in die Luft. Danach einen in Richtung Altar. Ihre Mundwinkel spielen mit ihr. Ziehen sich hoch und hinunter. Sie lächelt leise, schreitet das Kirchenschiff ab und spürt, wie alles ihr von der Seele rutscht. Der ganze Ballast. Hartmut. Sein wiederholter Ehebruch. Die einsamen Tage. Aber vor allem die stillen Nächte ihres Neubeginns. Hier findet der Anfang ihrer Absolution statt. Sie ahnt endlich, was Hoffnung ist. In dieser Kirche ist sie zu Hause. Einige friedliche Herzschläge lang.

Bis es in ihrer Jacke brummt.

Elsa verwehrt sich einen letzten heilenden Blick auf ein weiteres Fenster in grandiosen Farben und eilt, an einer Gruppe Japaner vorbei, Richtung Ausgang. Draußen treffen sie eine fremde Wärme und eine Ladung Taubenkot. Ihre Nase versinkt unter übel aussehender Vogelscheiße, während sie flucht und gleichzeitig lacht.

Elsas Flüche, ihr Gelächter und die Suche nach einem Taschentuch wechseln sich ab. Sie findet nichts, womit sie sich säubern könnte, und greift schließlich nach einem benutzten Fetzen, den ihr ein Kind hinhält. Hinterhältig grinsend. Elsa wischt sich über den Nasenrücken und geht gleichzeitig an ihr Handy, während der Junge vor ihr das breiteste Grinsen der Welt übt.

»Wegener!«, presst sie hervor, während sie sich noch über die klebrige Haut wischt und das Taschentuch anschließend in einem der Abfalleimer entsorgt. Der Junge hat genug von ihr und ihrem Schauspiel und trollt sich.

»Was halten Sie davon, Ihren Golf mal wieder von innen zu begutachten und zurückzukommen?«, schlägt Karl Degenwald, ihr Kollege in Traunstein, vor. In einem Ton, als lade er sie zu einem Fest ein. Einem lange geplanten, das sie allerdings vergessen hat.

»Was steht an?«, fragt Elsa. Ahnend, dass Degenwalds Ton nur schöner Schein ist.

»Wir haben eine Tote. Genaueres wissen wir noch nicht.«

»Wer und wo?«, will Elsa wissen. Das Wesentliche hat sie noch nie auf die lange Bank geschoben. Dafür ist sie zu engagiert. Und zu neugierig.

»Luise Gasteiger, 72. War mit Roland Gasteiger, einem Landwirt, verheiratet. Luise ist in ihrem Schlafzimmer gefunden worden. In Kruchenhausen.«

»Ich komme!« Elsa schluckt, drückt die Aus-Taste und hastet Richtung Parkhaus davon.

 

»Wieso müssen wir Köln schon wieder fluchtartig verlassen? Ich hatte mit Philipp und den anderen noch ziemlich heiße Sachen vor!«, regt Anna sich auf. Sie sitzt auf dem Beifahrersitz. Neben Elsa. Kaut auf ihrer Nagelhaut herum und zieht eine Schnute. Draußen ziehen verschiedenfarbige Strichhäuschen, putzig kleine Autos, Mini-Felder, Bäumchen, Fabriken und allerlei Sonstiges vorbei. Je schneller Elsa fährt, umso kleiner wird draußen alles.

»Degenwald hat mich zurückgepfiffen. Was macht Lars?«, fragt Elsa nach. Sehr darum bemüht, einen normalen Tonfall hinzukriegen und den Wechsel zu einem anderen Thema.

»War ’ne blöde Idee, ihn noch mal angrapschen zu wollen«, gesteht Anna, ungewöhnlich ehrlich.

»Du wolltest mit der Vergangenheit abschließen«, erinnert Elsa Anna an ihren Plan. »Das find ich schwer in Ordnung.«

»Vergangenheit ist was für Alte. Ich hab höchstens gelebtes Leben. Das ist mir inzwischen klar geworden«, entgegnet Anna, als riefe sie sich keine Sekunde von dem ins Gedächtnis, was sie mal vorhatte. Nämlich zu überprüfen, ob ihre erste Liebe, Lars, ihr noch Gefühle entlockt oder endgültig weg vom emotionalen Fenster ist.

»Dann bist du immerhin um eine Erkenntnis reicher«, freut Elsa sich. »Gelebtes Leben ist übrigens der Grund, weshalb ich zurück muss. Falsch gelebtes, um genau zu sein«, erklärt sie und schaut ihre Tochter, die kein Wort versteht, von der Seite an. Gut sieht Anna aus. Die dunklen Haare, die sie neuerdings kinnlang trägt, schmeicheln sich um ihr zartes Gesicht, das wild geschminkt ist. In einer Intensität, die nicht zu ihrer Jugend passt. Die neue Jeans und der figurbetonte Pullover mit kleinen, mit Strass besetzten Schweinchen drauf scheint etwas zu verdeutlichen, was Elsa schmerzlich verspürt, wenn sie Anna anschaut. Figurbetont. Rosa Schweinchen. Eine Mischung aus Frau und Kind. Kindfrau. Anna ist beides oder nichts von allem. Vor allem ist sie rebellisch. Mit kurzen Pausen der Einsicht, die schneller in Wort-Vulkane mutieren, als Elsa lieb ist.

Sie fährt sich instinktiv mit den Händen durchs eigene Haar. Ahnt, dass die Idee, die Haare wachsen zu lassen, lediglich ein Versuch ohne Plan dahinter ist. Vielleicht sollte sie morgen gleich zum Friseur gehen und kurzen Prozess machen?, grübelt sie.

»Der nächste Mord?«, mutmaßt Anna, presst die Lippen aufeinander, um den Lipgloss zu verteilen, den sie gerade aufgetragen hat, und schüttelt den Kopf dabei. Sie zerrt einen Kaugummi aus ihrer Jeans, reißt das silberne Papier ab und steckt ihn sich in den Mund. »Kaum zu glauben, dass bei uns Morde stattfinden. Im hintersten Winkel Bayerns. Das glaubt in Köln niemand.«

Elsa weiß, dass Anna das Kaugummipapier, zu einem kleinen Kügelchen zusammengedrückt, irgendwohin fallen lässt. Vermutlich auf die Fußmatte. Eine Methode, Abfall zu entsorgen, die sie ihr einfach nicht abgewöhnen kann und gegen die kein Argument etwas ausrichtet. Elsa seufzt, verwirft den Gedanken, sich zu ärgern, und spricht weiter.

»In dem Moment, wo zwei Menschen über einen längeren Zeitraum aufeinandertreffen, schätze ich die Wahrscheinlichkeit, dass früher oder später ein Gewaltverbrechen stattfindet, auf 50 Prozent.«

»Die Hälfte überlebt? Tatsächlich? Praktizierst du neuerdings positives Denken?« Anna boxt Elsa sanft in die Seite, hält ihr das Kaugummipapier-Kügelchen entgegen, lässt es mit kleiner Geste in den Ascher plumpsen und grinst dabei übers ganze jugendliche Gesicht. 





2. Kapitel

Elsa parkt ihren Wagen gleich um die Ecke von Degenwalds Haus. Die wenigen Male, die sie ihren Kollegen vom Kommissariat 1, das sich um Tötungs-und Sexualdelikte kümmert sowie Brandsachen bearbeitet, zu Hause besucht hat, hat sie es sich, weshalb auch immer, zur Angewohnheit gemacht, nicht vor seinem Wohnhaus zu parken. Obwohl es gegenüber davon genügend Haltemöglichkeiten gibt. Vielleicht will sie im Gedanken aussteigen, keinesfalls vom Fenster aus beobachtet zu werden. In Ruhe in den Mantel schlüpfen. Sich ein letztes Mal die Haare richten. Und die Augenbrauen mit den Fingerkuppen glatt streichen. Darauf scheint es ihr anzukommen. Erst danach mag sie ihm unter die Augen treten. Blöde Angewohnheit!, murrt Elsa innerlich, als ihr aufgeht, wie idiotisch sie sich verhält. Kaum zu Ende gedacht, schimpft sie weiter, eben weil sie sich ausschimpft. »Idiotisch, dass ich immer an mir rummäkeln muss!«, setzt sie ihr zuvor stummes Schimpfen laut fort. Eine Frau bleibt immer eine Frau. Eine geschiedene besonders!, hört sie Degenwald referieren und ist bereits, bevor sie ihm gegenübersteht und obwohl er nichts getan oder gesagt hat – höchstens ausgedacht in ihrem Gehirn –, gegen ihn eingenommen. Die Angst vor der Angst.

 

Degenwald drückt ihr ein gut gekühltes Glas Weißwein in die Hand. Dabei streift seine Hand flüchtig über die Haut ihres Daumens. Mehr ein Berührungsblitz als eine tatsächliche, ungeplante warme Betastung zweier Hände. Elsa zuckt zusammen und steckt das kurze Gefühl des Behagens weg. »Ein leichter, süffiger Wein, den ich erst unlängst in einer Vinothek in Prien entdeckt hab. Ein guter Tropfen für den Feierabend!«, verspricht er und grinst dabei frei heraus. Ohne Hinterhalt, denkt Elsa und ertappt sich dabei, dass gerade das sie beunruhigt.

Wenn er, wie anfangs, als sie nach Bayern kam und sich nicht gerade von ihrer besten Seite gezeigt hat, gegen sie vorgeht, in seiner ruhigen, aber durchaus ergiebigen Art, fühlt sie sich am wohlsten. Dann hat sie die Gewissheit, dass ihr nichts in seiner Gegenwart zustoßen kann. Alles fein säuberlich getrennt. Sie hier. Er dort. Und dazwischen der sichere Abstand passender Worte, die es immer schaffen, den anderen auf Distanz zu halten. Aber so, im Schein der Wohnzimmerlampe, fast freundschaftlich zusammenstehend, erscheint er ihr in zweifelhaftem Licht. Degenwald deutet auf die Sitzlandschaft, lässt sich selbst launig in die Tiefe der Kissen gleiten und beginnt zu sprechen. »Was möchten Sie wissen?«

Elsa setzt sich zaghaft auf die Kante. Eine körperliche Vorwegnahme des Satzes, dass sie nur auf einen kurzen Sprung vorbeigekommen ist und gleich wieder weg muss. »Hätten Sie ein paar Informationen, unsere Tote betreffend? Vermutlich waren Sie heute ziemlich beschäftigt, um was zwischen die Finger zu kriegen.«

Degenwald nimmt einen Schluck Wein, lässt ihn genießerisch auf der Zunge ruhen und schluckt ihn dann sanft hinunter. Seine Augen schließen sich einen Spalt weit, dann öffnet er sie erneut, diesmal weiter als zuvor. Er blickt sie an. So, als sehe er sie zum ersten Mal. »Rosenlippen. Wunderschön!«, sagt er plötzlich. Kaum ausgesprochen, verwandelt sich sein Feierabendgrinsen in etwas Undefinierbares. Er wird todernst. »Entschuldigen Sie. Ich hoffe, ich habe nicht …«

»Nein, nein!«, platzt Elsa heraus. »Kein Problem. Machen Sie mir nur die Freude. Am Tag nach einer Scheidung kann ich jedes Kompliment gebrauchen.«

»Sie meinen, auch eins von mir?«

Elsa merkt sofort, dass Degenwald pikiert vor ihren Worten und der Energie, mit der sie sie ausgesprochen hat, zurückschreckt. Seit ihrer Trennung von Hartmut schafft sie es mit traumwandlerischer Sicherheit, jedes männliche Wesen in ihrer Umgebung abzuschrecken. So, als hätte derjenige, der ihr etwas Nettes sagt, automatisch eine Straftat begangen. Geschieht das ungewollt? Gewollt? Oder nur ungeschickterweise?

Insgeheim weiß Elsa längst, dass auch hier die Angst der Übeltäter ist. Angst davor, Gefühle zuzulassen. Sie abtreiben zu sehen. In eine Richtung, die sie nicht eingeplant hat. Angst vor seelischer Unausgewogenheit und erneutem Verlust. Beziehungsangst.

Verdammt!, schimpft sie erneut, nimmt einen großen Schluck Wein, einen ganzen Sturzbach, und stellt das Glas laut zurück auf den Tisch.

»Vor mir müssen Sie nicht zurückschrecken«, sagt Degenwald tatsächlich. Leise, fast flüsternd, aber mit einem warmen Glanz im Gesicht, der jedes Wort zu einer Kostbarkeit macht. Du bist nicht auf dem Prüfstand, Elsa. Du leidest lediglich an einem Übermaß an Verwundbarkeit!, summt es in ihrem Kopf.

 

In der Küche geht alles leichter. Degenwald schmiert Käsebrote, schneidet Gurken in dünne Streifen, salzt und pfeffert sie und gibt schwarze, mit Chili gefüllte Oliven in eine Schüssel.

»Der Fall erinnert an einen ähnlichen, vor etwa zwei Jahren. Ist also nicht die erste Tote in der Gegend, die gestorben ist, ohne dass wir wüssten, was es damit auf sich hat. Aber die erste, die mir echte Sorgen bereitet.«

»Weshalb?«, hakt Elsa nach.

»Weil die Ehe zwischen Luise und Roland Gasteiger immer wieder Anlass zu Spekulationen gab. Es gab Streitereien, die über das übliche Maß hinausgingen. Einmal hat sie sogar die Polizei gerufen. Angeblich wäre er handgreiflich geworden. Am nächsten Tag hat sie alles widerrufen. Sie habe wohl übertrieben und sich in ihre eigene Geschichte hineingesteigert. Seltsam, oder? Wir müssen uns die Hintergründe genau anschauen. Wer weiß, was da zutage kommt.«

Elsa stimmt zu, indem sie nickt. Außerdem stibitzt sie eine Olive, steckt sie sich in den Mund und verzieht augenblicklich das Gesicht.

»Vorsicht, scharf!«, warnt Degenwald zu spät. Elsa dreht hastig den Hahn auf und lässt Wasser in ein Glas laufen. Sie ist puterrot im Gesicht. Degenwald greift nach ihrem Glas, bringt es außer Reichweite in Sicherheit und hält ihr stattdessen ein Stück trockenes Brot hin. Elsa beißt hinein, kaut, schluckt.

»Besser?«, erkundigt Degenwald sich und lächelt dabei.

»Besser!«, entgegnet Elsa, lächelt ebenfalls und wischt sich die Tränen, die die Schärfe der Chili-Olive ihr in die Augen getrieben hat, mit dem Pulloverärmel weg.

Später, als er erzählt, dass Luise Gasteiger und ihr Mann Roland zwar auf demselben Hof, aber seit Jahren von Tisch und Bett getrennt lebten, dass es Gerede gab, er hätte eine Geliebte und die erpresse ihn mit einem gemeinsamen Kind, für das er finanziell aufkomme, bittet Elsa um einen Wodka. Das Thema Ehestreitigkeiten scheint sie zu verfolgen und liegt ihr zudem im Magen. Degenwald schaut sie kurz an, sagt aber nichts zu ihrem Wunsch.

»Ich hab Lust, was Anständiges zu trinken. Etwas, das sich in mir bemerkbar macht. Außerdem kann ich notfalls zu Fuß nach Hause gehen. Falls Sie sich deshalb Gedanken machen.«

»Wenn Sie den Wagen stehen lassen möchten, bringe ich Sie selbstverständlich heim.«

Degenwald nimmt jeweils zwei Likörgläser und dicke, robuste Longdrink-Gläser aus dem Schrank. »Wodka darf niemals zu kalt, aber auf keinen Fall zu warm serviert werden«, referiert er. »Damit sich der volle Geschmack entfaltet, trinkt man ihn am besten mit großen Eiswürfeln. Optimale Temperatur: acht bis zehn Grad.«

Er gießt die vier Gläser voll. Seine Augen bleiben stetige Begleiter seines Lächelns. Fertig eingegossen, schiebt er zwei davon Elsa hinüber.

Seine Blicke sind wie ein fleißiger Besen, der Dreck wegfegt. Konzentriert und eifrig, stellt Elsa fest. Sie ist diejenige, die die Grübelei darüber aufnimmt, nicht die Verursacherin, mutmaßt sie. Doch seine Augen suchen, nachdem sie allen Schmutz beseitigt haben, nach etwas Sauberem. Vielleicht nach dem reinsten Gefühl überhaupt. Der Liebe. Innerlich schreckt Elsa zusammen. Weil sie ein gefährliches Wort benutzt hat. Liebe! Sie ist sich nicht sicher, ob sie Liebe je wieder aufnehmen wird können. Aufnehmen noch am ehesten, antwortet sie sich prompt. Ausleben schon weniger.

Sie tut sich schwer, seinem Blick standzuhalten, und noch schwerer, ihn zu verdauen. Degenwald schiebt die Gläser noch näher zu Elsa hin. Als zweite Aufforderung. »Probieren Sie ihn pur und mit Eis«, meint er. Sie stoßen an.

Elsa kippt das erste Glas hinunter und zieht dann eine angestrengt fröhliche Miene, der man das Aufgesetzte ansieht. »Herrlich! Jetzt geht’s besser. Erzählen Sie weiter. Was muss ich über Kruchenhausen und seine Bewohner wissen und natürlich über die Details unseres Falls? Wenn es denn einer ist. Und, nebenbei, wo befindet sich dieses Kaff – Kruchenhausen – überhaupt?« Elsa ist froh, auf das Thema zurückkommen zu können. Ihr Ausweg aus der Misere angedachter Liebe.

»Höchste Zeit, dass Sie sich Ihre neue Heimat anschauen. Ich stelle mich gern als Fremdenführer zur Verfügung. Was meinen Sie? Wollen wir mit Kruchenhausen beginnen?«

Elsa starrt Degenwald an, als mache er ihr ein unmoralisches Angebot. Ihre sanft geschwungenen Nasenflügel beben. Dabei geht es lediglich darum, den Tatort eines vermuteten Verbrechens zu inspizieren.

 

Hartnäckigkeit ist ihr Plus und ihr Minus zugleich. Ein Charakterzug, der von solch unsäglicher Unbeirrbarkeit zeugt, lässt sie hier, in der Tiefe Bayerns, wo man es gern gemütlich angeht, wenn man sich kennt, und verschlossen bleibt, wenn man sich fremd ist, erst recht wie eine Fremde erscheinen. Menschen mit ihrer Aussprache, ohne Dialekt auf der Zunge, noch dazu mit einer derartigen Intensität beim Arbeiten kommen nicht gut an. In Kruchenhausen sicher nicht besser als in Unterwössen, wo Elsa, ganz in der Nähe der Kirche, eine neue private Heimat gefunden hat. Zumindest fürs Erste.

Der Ort ist wenige Minuten von Elsas Haus entfernt und gibt nicht mehr her als einige Häuser und Bauernhöfe und viel Landschaft drum herum. Rechter Hand wächst der Balsberg, der im Winter von den Kindern zum Skifahren genützt wird, schüchtern aus dem Boden. Ansonsten ist die Landschaft von Tannen, ein wenig Laub, Wiesen und wie gemalt aussehenden dunkelgelben Karamellwolken über allem geprägt. Wolken, die regelrecht zu duften scheinen.

Elsa fährt den Schmidhauserweg aus. Degenwald, der neben ihr sitzt, redet. »Wir haben bereits mit jedem gesprochen, der zur Verfügung stand. Vermutlich ist Luises Tod – akute Unterzuckerung übrigens – eine traurige Laune des Schicksals.«

»Dafür pfeifen Sie mich zurück? Für einen Durchschnittsfall, der vermutlich noch nicht mal einer ist?« Elsa sieht ihren Kollegen tadelnd an. Er erwidert nichts auf ihre Anschuldigung. Ignoriert mit stoischer Ruhe sämtliche Blicke. Elsa schluckt. Ihr kommt plötzlich ein Gedanke. Was, wenn Degenwald sie angerufen hat, um sie von ihrer Scheidung und Köln, dem Ort dieser belastenden Vergangenheit, wegzuholen? Ein Freundschaftsdienst. Ohne dass sie Freunde wären.

Was sie verbindet, ist lediglich die gemeinsame Arbeit, die versucht, Toten eine Sprache zurückzugeben. Elsa merkt, wie sie sich auf die Zunge beißt. Immer schön auf die Spitze, wo es am meisten wehtut.

»Und weshalb rücken wir an?«, spricht sie, nun merklich freundlicher, weiter. »Was können wir tun?«

»Das wird Hörnchen uns gleich erzählen. Vielleicht ist er auf was Interessantes gestoßen.«

»Wen haben Sie denn inzwischen verhört?«, will Elsa noch wissen.

»Roland Gasteiger, Luises Mann. Er war geschockt, aber irgendwie auch gefasst. Außerdem Helga Kratzer und ihren Mann Hubert. Der wird allerdings nur Hubs genannt. Helga ist die Tochter der Gasteigers. Patente Person. Manchmal aber ein bisschen verschlossen. Hubs ist der Schwiegersohn. War Bauzeichner, arbeitet seit der Ehe mit Helga auf dem Hof; genau wie seine Frau auch, die früher beim Tierarzt Helferin war. Dann gibt’s noch zwei Kinder: Maria, 13, ziemlich frühreif. Sie nennt sich Marissa, weil’s cooler klingt. Hübsches Mädel. Aus der wird mal was. Nicht nur rein optisch. Die hat was im Kopf. Und dann ist da noch Gerry, 10. Autistisch. Eine Geschichte, die schwer auf der Familie lastet. Sprechen will keiner darüber. Schon immer. Ist die einzige Möglichkeit, damit umzugehen, meinte Helga zu mir.«

»Brauchbare Hinweise hatte vermutlich niemand.«

»Schön wär’s. Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Es wäre ein Tag wie viele andere gewesen. Man habe eigentlich nur pro forma ins Zimmer der Mutter schauen wollen. Weil man sie so lange nicht mehr zu Gesicht bekommen habe. Seltsamerweise sei das Zimmer abgeschlossen gewesen. Der Schlüssel steckte nicht. Weder von außen noch von innen. Er ist bis dato unauffindbar.«

»Wer hat die Tote entdeckt?«

»Ihr Mann. Der Roland. Er hat die Tür aufgebrochen.« Degenwald hört auf zu sprechen und deutet nach vorne. Auf Michael Horn, der wie eine Statue vor einem schmucken Bauernhaus steht. »Vielleicht war’s ja so. Ein Tag wie jeder andere auch. Nur, dass er mit dem Tod eines Menschen endete.«

Elsa parkt vorm Eingang des Hofs. Eines weiß getünchten großen Gebäudes mit viel nachgedunkeltem Holz ab dem ersten Stockwerk. Daneben weitläufige Stallungen, nachträglich angebaute Garagen und ein kleines Gebäude, von dem Elsa keine Ahnung hat, was sich darin befindet. Vor ihnen steht der Gerichtsmediziner, der von München heruntergekommen ist und sie erwartet.

»Servus, ihr beiden!«, grüßt er, pocht mehrmals gegen Elsas Scheibe und lupft den Hut, der oben drauf einen ordentlichen Buschen irgendeines Tieres zu bieten hat.

»Servus, Hörnchen«, revanchiert Karl Degenwald sich und klopft Michael Horn, nachdem er aus Elsas Golf ausgestiegen ist, jovial auf die Schulter. Elsa nickt zuversichtlich und bekommt einen ganz passablen Handschlag als Begrüßung.

»Gut, dass ihr da seid«, beginnt Hörnchen. »Und was für ein Glück, dass ich gestern in meiner Behausung in Marquartstein in die seligen Kissen sinken durfte. Da ließ sich das praktisch Geforderte mit dem angenehm Gewollten verbinden. Die Hektik und der Dreck Münchens können ohne Weiteres bis morgen auf mich warten.«

»Hast du denn was für uns, Michael? Gestern warst du immerhin in der Stadt und hast obduziert. Das gibt Hoffnung.« Degenwald scheint es ausnahmsweise eilig zu haben.

»Wir haben eine Tote. Luise Gasteiger«, beginnt Hörnchen, als müsse er eigens für Elsa, die Nachzüglerin, eine Inhaltsangabe verfassen. »Sie litt unter Diabetes, Typ 2. Wenn der Blutzuckerspiegel durch Diät, verstärkte körperliche Betätigung und Gewichtsabnahme nicht ausreichend gesenkt werden kann, wird gern das Medikament Euglucon eingesetzt, das unsere Luise auch fleißig geschluckt hat. Ich hab mich mit ihrem Hausarzt kurzgeschlossen. Außerdem haben wir Abbauprodukte des Wirkstoffes dieses Medikaments in ihrem Körper gefunden. Tatsächlich ist sie aber an akuter Unterzuckerung gestorben. Vermutlich, weil sie nach der Tabletteneinnahme nicht genügend Kohlenhydrate zu sich genommen hat. Dadurch wurde der Blutzucker zu stark gesenkt und es kam zu Hypoglykämie.«

Degenwald schaut Michael Horn mit großen, fragenden Augen an.

»Hypoglykämie bedeutet Unterzuckerung«, übersetzt der, schüttelt langsam den Kopf und referiert weiter, »die Folgen sind Herzklopfen und Schwächeanfälle. Innerhalb weniger Minuten hat sie das Bewusstsein verloren, nehme ich mal an, und ist – Gott sei’s gedankt, zumindest bequem, sie lag ja im Bett – verstorben.«

»Ungewöhnlich für eine Zuckerkranke, die sich längst mit allem auskannte, dass sie nicht genügend Kohlenhydrate nach der Medikamenteneinnahme zu sich nimmt!«, denkt Elsa laut nach.

Hörnchen hebt hochtrabend die Arme und lässt sie dann wieder sinken. »Im Schlafzimmer hab ich keinen Traubenzucker oder Ähnliches gefunden, irgendwas, das ihr hätte helfen können«, meint er nur. »Alkohol ist ebenfalls Fehlanzeige. Dass man Alkohol jeglicher Art stark einschränken muss, weiß ein Zuckerkranker ohnehin.«

»Klingt bis jetzt trotzdem unauffällig«, findet Degenwald und fährt sich über seinen Dreitagebart, der ihm prächtig steht, wie Elsa feststellt.

»Ich vermute, das ist noch nicht alles?« Elsa fixiert Hörnchen neugierig.

»Hört zu. Jetzt kommt der entscheidende Punkt.« Der Gerichtsmediziner strafft seinen Körper, den er in den letzten Monaten mit hartem Training von einigen überflüssigen Pfunden, die er sich zuvor angefuttert hatte, befreit und sich dadurch mit neuem Selbstbewusstsein beschenkt hat. »Die Totenstarre ist unser Thema. Unter normalen Bedingungen beginnt das Erstarren bei den Gesichtsmuskeln nach ein bis vier Stunden. Es folgen die Gliedmaßen nach vier bis sechs Stunden. Und nach zwölf der Rest des Körpers.« Hörnchen hebt sachte den Hut und kratzt sich umständlich die kaum wahrnehmbare Druckstelle, die der Hut in seine Haut gegraben hat. Als er die Kopfbedeckung erneut auf sein Haupt sinken lässt, sie mit einer eher instinktiven als einstudierten Geste festdrückt, damit der Hut in Position ist, seufzt er herzzerreißend und spricht endlich weiter. »Tja, und dann bildet sich im Zuge der einsetzenden Fäulnis allmählich alles wieder zurück.« Hörnchen räuspert sich. »Nun, was die Luise anbelangt«, er presst kurz seinen Finger gegen die rauen Lippen, als müsse er sich sammeln. »Ihr werdet es kaum glauben, aber bei ihr setzte die Totenstarre sofort ein. Was nur zwei Schlüsse zulässt: Extremer Schock oder Gewaltausübung. Da es für Gewaltausübung keine Hinweise gibt, bleibt Schock übrig. Es scheint, als sei sie in einen Schockzustand verfallen, nachdem sie irgendetwas gesehen, gehört oder begriffen hatte. Etwas, das sie fürchterlich durcheinanderbrachte. Etwas Schreckliches, Bedrohliches. Die Quizfrage lautet: Was hat sie derart aufgeregt?«

»Das liegt doch auf der Hand.« Elsa holt zufrieden Luft. »Roland Gasteiger, der Ehemann, befreit seine tote Frau aus ihrem Zimmer, indem er die Tür aufbricht. Also für mich wäre es ein Schock, wenn ich als Zuckerkranke feststelle, dass man mich eingeschlossen hat und ich nichts zu essen habe, obwohl ich genau das muss. Essen.«

»Sie hätte durchs Fenster nach draußen gekonnt«, gibt Degenwald zu bedenken.

»Und wenn das nicht zu öffnen war? Hat jemand überprüft, ob die Gasteigers abschließbare Fenster haben?«

»Sie hätte das Fenster aufbrechen können«, denkt Degenwald weiter laut nach.

»Dazu war sie zu schwach. Und durch die Sprossenfenster konnte sie sich wohl kaum quetschen«, bleibt Elsa hartnäckig.

»Kinder, ganz ruhig!«, mischt Hörnchen sich ein. »Soviel ich von Ben weiß, gibt es im Haus der Gasteigers abschließbare Fenster. Das wurde in Angriff genommen, als die Enkelkinder zur Welt kamen.«

Hörnchen lässt seinen Blick zufrieden an Elsa hinabgleiten. »Nun gilt es herauszufinden, ob das, was unsere liebe Elsa als Grund annimmt, der einzige Schock war, der der Luise zugemutet wurde, oder ob etwas Gravierenderes hinter all dem steckt.«

»Und dann wäre gut, wenn wir des Schlüssels habhaft würden, der Zutritt zu Luises Zimmer gewährt«, merkt Karl Degenwald an. »Bei der ersten Durchsuchung haben wir ihn jedenfalls nirgends gefunden.«

»Es gefällt mir ganz und gar nicht, wenn Menschen glauben, mit Ausschweigen zwängen sie uns in die Knie. Ich schlage vor, wir nehmen die gesamte Familie noch mal ganz gehörig in die Mangel. Das war kein gewöhnlicher Tod. Glaubt’s mir. Das spür ich, wenn ich nur die Nase in die Luft halte.«

Hörnchen lacht amüsiert auf und schlägt sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel, dass es nur so klatscht. »Elsa Wegener. Unsere Spürhündin. Ich freu mich wie ein Junger darauf, dass Sie die Witterung aufnehmen.«

Elsas und Degenwalds Handys klingeln synchron. Zerreißen den Augenblick seltsamer Ausgelassenheit, der gerade dabei war, sich zwischen ihnen auszubreiten.

»Wegener«, meldet sich Elsa. Während sie zuhört, was ihr mitgeteilt wird, weiten sich ihre Augen und fangen Karl Degenwald, ihren Kollegen, wie hypnotisiert ein.

Degenwald legt als Erster auf. Er schluckt und schaut den Gerichtsmediziner an, als habe er tausend Fragen an ihn, aber keine Zeit, die Antworten zu hören. Schließlich drückt auch Elsa die Aus-Taste.

»Veronika Steffel ist tot. Sepp Gnadl, einer der Waldarbeiter, hat sie gefunden. Vor wenigen Minuten. Er wollte ihr Fleisch bringen. Als er reinkam, lag sie auf dem Küchenboden. Neben einer Packung Reis, die sich rund um sie ergossen hat«, erklärt Degenwald stichwortartig.

»Fleisch braucht sie jedenfalls keines mehr«, rutscht es Hörnchen heraus.

Elsa lässt ein zaghaftes Seufzen hören und wendet sich an Degenwald. »Wer ist Veronika Steffel? Wissen Sie etwas über ihren familiären Hintergrund?«

»Veronika ist Luises jüngere Schwester«, gibt Degenwald zur Antwort.

»Das nenn’ ich Resonanzbeziehung. Im Tod vereint«, entkommt es Elsa.

Hörnchen nippt an seiner Unterlippe wie an einem heißen Kaffee. Sein Gesicht spricht Bände. Just in diesem Moment hat das Räderwerk in seinem Gehirn auf Vollbetrieb geschaltet. Denn hinter zwei toten Frauen an zwei Tagen, noch dazu Schwestern, vermutet nicht nur er ein kniffliges Rätsel, das vielleicht weit Schlimmeres vermuten lässt, als man im Moment ahnen könnte.

 

Die Wolken am Himmel haben sich zerstreut wie Kinder, die zum Ins-Bett-Gehen hineingerufen werden, aber nicht schlafen wollen. Stattdessen präsentiert der Himmel eine selten violette Farbe. Ein fliederfarbenes Band, das lediglich mit der Abwechslung heller, dunstiger Kondensstreifen vorbeigeflogener Flugzeuge aufwarten kann.

Der Tag holt friedlich Luft, als sei die Zeit stehen geblieben, nur dass niemand es bisher bemerkt hatte. Alles Lebendige verharrt unbewegt.

Der Wetterdienst meldet ein Tief, das Bayern in wenigen Stunden erreichen und alles aufschrecken wird. Elsa lauscht dem Wetterbericht, während ihr Golf hinter Hörnchens Range Rover den Hochgernweg entlangfährt. Sie schaut gen Himmel, dann auf die Straße und biegt in den Gruberweg ein. Irgendwann kommt sie auf einen Forstweg, der nach Point führt, wo nichts als zwei Häuser auf sie warten, von denen eines durch eine Leiche verunreinigt ist. 





3. Kapitel

Ein Haus von übersichtlicher Größe. Der Putz längst nachgedunkelt. Das Holz verwittert. Alles wirkt auf den ersten Blick schäbig und auf den zweiten wie zu Ende gelebt. Vor dem Haus steht ein Jeep – offenbar der des Waldarbeiters – der, falls es welche gab, vermutlich alle brauchbaren Spuren niedergewalzt hat.

Elsa steigt aus, sieht zu Boden und ärgert sich. »Verdammt! Bei den Reifenprofilen des Jeeps, und vor allem der Menge der Reifenspuren wird vermutlich kein anderer Fuß- oder Reifenabdruck mehr zu finden sein.«

»Bleiben Sie friedlich, Frau Kollegin. Der Seppi konnt schließlich nicht ahnen, dass ihn drinnen, bei der Veronika, der Tod anstatt einer ordentlichen Tasse Kaffee erwartet«, entgegnet der Gerichtsmediziner und steuert zielstrebig das Haus an.

»Auch wieder wahr!«, lässt Degenwald, der Elsas Meinung teilt, sich beruhigen. Er betritt, gleich nach Hörnchen, das Haus. »Wir riegeln alles weitläufig ab«, instruiert er sich selbst, noch unterm Gehen.

Als er den Flur einnimmt, der, als Licht und Luft in ihn einströmen, ein hektisches Flirren und einen absonderlichen Tanz tausender Staubpartikel sehen lässt, seufzt er auf. »Schauen wir mal, was hier auf uns lauert.«

»Ein weiteres Antlitz des Todes«, entgegnet Elsa trocken. Sie schaut Degenwald mit undurchdringlichem Ausdruck an. Dann sagt sie: »Ich hab ein miserables Gefühl. Als würde uns hier noch Schlimmes erwarten.«

Elsa und ihre Kollegen betreten die Küche, wo ein Mann, fahl im Gesicht und offenbar kaum eines Wortes mächtig, vor ihnen steht. Bei ihrem Anblick hebt er zuckend die Schultern und schaut gotterbärmlich drein. »G’nau so hob i s’ g’funden!«, meint er und wirkt dabei, als wolle er sich für alles mehr als einmal entschuldigen.

»Servus, Seppi«, übernimmt Michael Horn die traurige Begrüßung. Er klopft dem Mann mitfühlend auf den ausgeprägten Oberarm und nickt ihm aufmunternd zu. »Nimm nicht Platz und rühr nichts an.«

»Moch i!«, entgegnet der, fährt sich ungelenk durchs strähnige Haar, hustet, dass man an einen schrecklichen Auswurf denken muss, und bleibt bei all dem wie angewurzelt in der Küche stehen. Ein gebetener Gast, der innerhalb weniger Sekunden zum ungebetenen, dann zum Überbringer der Todesnachricht geworden ist.

»Wir brauchen übrigens deine Schuhe, Seppi. Wegen der Fußspuren«, fügt Dr. Horn an.

»Glei?«, will der Waldarbeiter verdutzt wissen.

»Schaut so aus«, bestätigt Karl Degenwald. Er zieht zwei Exemplare blauer Plastikfüßlinge hervor und reicht sie Sepp als Ersatz für sein Schuhwerk.

Elsa hat ihr Diktiergerät gezückt, hält es sich an den Mund und spricht konzentriert hinein. »Weibliche Leiche, Alter schätzungsweise Mitte, Ende 60, mit einer Kittelschürze bekleidet. Name Veronika …« Sie schaut Degenwald an.

»… Steffel!«, ergänzt der.

»Veronika Steffel«, spricht Elsa ins Diktiergerät. »Meine Güte, hier stinkt’s zum Fürchten.«

Sie schenkt der Leiche einen zweiten Blick. Ergänzt ihren ersten, voreiligen durch eine längst ins Auge gefasste Inspizierung. »Oh, mein Gott.« Elsa würgt und wendet sich angewidert ab. Sie schafft es, ein sie unvermittelt überkommendes Gefühl körperlicher Abneigung hinunterzuschlucken. »Die linke Seite ihres Kopfes ertrinkt in Erbrochenem.«

Der Gerichtsmediziner hat seine Handschuhe übergestreift, beugt sich zu Elsa und der Toten hinab und nimmt sich der Leiche an. Er deutet auf Veronika Steffel, die – bis auf das Erbrochene – friedlich daliegt. Wie zu einem Mittagsschläfchen niedergelegt. Nur auf den Boden, anstatt ins Bett. »Totenflecke am Nacken, in der Lendenregion und an den Oberschenkeln wären bei einer Leiche, die auf dem Rücken liegt, angezeigt.« Hörnchen hat Veronikas geblümten Kittel angehoben und daruntergelugt, um genau das zu überprüfen. Die Stirn ein krauses Wellenmeer kurz vorm Tsunami. »Farbe purpurrot«, ergänzt er und lässt vom Kittel ab.

»Sind wohl keine Blutergüsse«, meint Degenwald, der sich ebenfalls hinunterbeugt und zu grinsen versucht, als könne er die trostlose Situation so ein wenig auflockern.

»Wenn das Herz zu schlagen aufhört, wird der Körper nicht mehr durchblutet. Das Blut sinkt durch die Gefäße in die am tiefsten liegenden Körperpartien. Zuerst bilden sich rötlich-blaue Flecken, dann purpurrote, wie wir sie haben. Das heißt, Veronika ist bereits sechs bis acht Stunden tot.«

»Ist sie hier zu Tode gekommen? In der Küche?« Elsa schaut sich um und spürt, wie der Reis unter ihren Füßen knirscht.

»Vermutlich«, beantwortet Hörnchen Elsas Frage.

Elsa erspäht einen Raum, randvoll mit Vorräten und Utensilien. Dosen mit Ravioli und Eingelegtem, Ananas in Zuckerwasser etwa, Erbsen und Möhren im Sud, Mais und grüne Bohnen, bereits gewürzt und zum Aufwärmen bereit. Dazu Astrologiezeitschriften, Medizinschmöker, Schminkutensilien, Kämme, Bürsten, ein Standspiegel mit Vergrößerungsseite und Medikamente. Elsa schaut sich die halb aufgerissenen Schachteln mit Tabletten, Pastillen, Tropfen und Tinkturen an.

»Herrje. Das wird eine Arbeit werden.«

»Ich würde sagen, Unfall und normaler Tod kommen erst mal nicht infrage«, redet Dr. Horn laut in den Raum und seufzt betroffen.

»Wir finden hoffentlich brauchbare Fingerabdrücke«, spekuliert Degenwald und ruft Ben Fürnkreis von der Spurensicherung an.

»Mich interessiert im Moment, weshalb sie sich erbrochen hat«, erwidert Elsa. Sie hat ein Glitzern in den Augen, das anzeigt, dass sie sich längst auf der Jagd befindet. Jagd nach jemandem, der vorhat, sich seiner Tat weder zu stellen noch die Konsequenzen derselben zu tragen.

»Woran ist Frau Steffel überhaupt gestorben? Auf den ersten Blick ist nichts Auffälliges zu sehen.«

»Dann werd ich euch was präsentieren, das hoffentlich auf den zweiten Blick Appetit macht. Da könnt’s Gift drauf nehmen«, verspricht Hörnchen.

»Lieber nicht. Das ist der Veronika schon nicht gut bekommen, wenn du erlaubst, dass ich meine erste Vermutung laut ausspreche«, meint Degenwald, während er auf die Verbindung mit Fürnkreis wartet, die sich verzögert. Nicht ahnend, wie nahe er einem Teil der Wahrheit mit seiner Aussage kommt.

Das Leben hält Geschichten bereit, die geschickt eine zweite hinter der ersten verbergen. Weder Elsa Wegener noch Michael Horn und auch nicht Karl Degenwald vermuten zu dieser Stunde, in diesem Raum, dass eine verstummte Geschichte, die sich hinter einer lauteren verbirgt, auf sie wartet. Diese verborgene, schweigsame Geschichte wird alles ad absurdum führen. Sie wird einen Ton erzeugen, der in Elsas Gehörgang eindringt, um dort für immer zu bleiben. Dieser Ton wird davon erzählen, dass das Leben die größte Mitgift oder der schlimmste Fluch sein kann.

 

Eine Viertelstunde später bricht sich eine Lichtschneise einen Weg ins Dunkel dieses Falls. Elsa, ebenfalls mit Latexhandschuhen an den Händen, kommt in die Küche und hält dem Gerichtsmediziner ein dunkelbraunes Fläschchen unter die Nase. »Meiner Meinung nach könnte sich hier drin ein Narkosemittel befunden haben, Dr. Horn«, mutmaßt Elsa. »In Köln hatte ich, kurz bevor ich hierherkam, einen Fall, bei dem eine Frau mit Isofluran betäubt und danach mehrmals vergewaltigt wurde. Sie konnte sich hinterher an nichts erinnern. Leider hat ihr auch das nichts genützt. Die fehlende Erinnerung bot ihr keinen Schutz. Sie ist wenig später brutal von ihrem Vergewaltiger erschlagen worden.«

Hörnchen fasst sich ans Ohr und beginnt es zu kneten. »Respektabler Hinweis, Frau Kollegin. Das mit dem Narkosemittel. Lasst mich mal laut ins Blaue überlegen. Es ist durchaus vorstellbar, dass die Veronika zuerst Schlaftabletten verabreicht bekommen hat, und das da ist das Behältnis, in dem sich das Mittel befand, das danach zum Einsatz kam«, er deutet zielsicher auf die Flasche in Elsas Hand, nimmt sie ihr ab und schnuppert daran. Er schaut auf und übergibt die Flasche an Degenwald, der sie in eine kleine Plastiktüte fallen lässt, die er sofort mit allen Angaben bezüglich Zeit, Ort und genauer Fundposition versieht. »Wir müssen uns alle Fenster ansehen. Ich hab oben, im ersten Stock, einen Ohrabdruck identifiziert. So, als ob jemand ein fettiges, zum Beispiel gerade mit Creme eingeschmiertes Ohr an die Scheibe gepresst hätte. Vielleicht ein Hinweis auf Gewalt?«, mischt Degenwald sich ein.

»Verdammt, wo bleibt Ben?«, will Elsa wissen. Sie schaut nervös auf ihre Armbanduhr.

»Der muss jeden Moment eintreffen«, verspricht Degenwald. Schließlich wendet Elsa sich erneut an Michael Horn. »Gehen Ihre Mutmaßungen bezüglich der Toten noch weiter?«

»Absolut. Ich nehme einmal weiter an, dass man die Veronika mit einem Inhalationsanästhetikum bekannt gemacht hat. Vielleicht über einen Inhalator oder Zerstäuber zugeführt. Ein gewöhnlicher Luftbefeuchter täte es vermutlich auch. Ohne Wasser, dafür mit Narkosegas gefüllt.« Michael Horn deutet auf die Tüte in Degenwalds Hand, in der die Flasche ruht, die Elsa gefunden hat. »Das Einzige, worauf man achten muss, ist, dass es nicht zu einem Narkosezwischenfall kommt. Der kann nämlich mit dem Tod enden.«

»Vielleicht handelt es sich hier um einen derartigen Zwischenfall? Könnte doch sein, dass die Täterin oder der Täter nicht unbedingt den Tod vorgesehen hatte.«

»Vermutlich ist die Veronika eingeschlafen – ihr erinnert euch, die Schlaftabletten? – und hat sich dann, im Schlaf, erbrochen. Unglücklicherweise hat sie ihr Erbrochenes wieder eingeatmet und ist, während sie noch schlief, daran erstickt.«

»Klingt schrecklich. Und tragisch.« Elsa geht in die Knie und schaut Veronika Steffel an.

Draußen rührt sich plötzlich etwas. Vor dem Haus hält eine Armada von Fahrzeugen. Aus einem steigt ein gut aussehender Mann. Anfang 30. Längere Haare. Ein lockeres Grinsen im Gesicht. Trotz der Umstände.

»Na endlich«, registriert Degenwald das Eintreffen der Spurentechniker.

»Ben wird hier ’ne Menge zu tun haben«, spekuliert Hörnchen. »Da hilft es, dass er das gesamte Team mitgebracht hat.«

»Was hat eigentlich dieser flammend rote Fleck auf Veronika Steffels Gesicht verloren?« Elsa schaut, nachdem sie die Tote die ganze Zeit über still betrachtet hat, hoch. Direkt in Dr. Horns grübelndes Gesicht.

»Vermutlich eine gewöhnliche Verletzung«, merkt Degenwald, nur halb bei der Sache, an. »Vielleicht durch den Sturz ausgelöst.«

»Nicht unbedingt.« Hörnchen hat sich neben Elsa gekniet und betrachtet, genau wie sie, eingehend den Fleck. Sie hocken derart nah nebeneinander, dass sie sich fast berühren. Nach ein paar Sekunden dreht Elsa Hörnchen ihr Gesicht zu. Seine Augen ruhen, weshalb auch immer, in einem unbeweglichen Gesicht, als sie zu sprechen beginnt.

»Ich tippe auf Spuren des Narkosemittels«, sagt sie. »Am Anfang meiner Karriere gab es einen Zwischenfall mit dem Narkosemittel Halothan. Ist nicht ungefährlich für die Leber und deshalb nicht mehr im Einsatz. Damals deuteten rote Flecken im Gesicht auf Halothan hin.« Elsa seufzt. »Und alles zuvor Gesagte war nicht länger Spekulation, sondern Tatsache. Könnte es heute nicht ähnlich sein? Nur, dass es sich um ein anderes Narkosemittel handelt?«

Hörnchen zögert unmerklich, als könne er es nicht glauben, und nickt dann. »Kompliment«, lobt er. »Am liebsten würde ich Sie auf der Stelle nach München mitnehmen, in die Rechtsmedizin, Frau Kollegin.«





4. Kapitel

Am nächsten Morgen – ein Regenmeer liegt über dem Achental und alles versinkt in einer Farbe: nachtgrau – bekommt Elsa unerwartet Besuch.

Nach mehrmaligem Klingeln öffnet sie, noch nicht geduscht und im Bademantel, die Tür. Der Wind schlägt ihr wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Sie weicht zurück, doch Schutz bietet das nicht. Vor ihr steht ein Mann: riesig von Wuchs, blasser Teint, schmale Lippen, die wie Strichskizzen wirken, so fein und malerisch sind sie, rotstichige, gepflegte Haare. Haare, die im Grau des frühen Tages, der an einen verwechselten Abend oder eine verfrühte Nacht denken lässt, fast ein Leuchtfeuer entfachen. Ein Anblick, durchaus wohlgeraten, muss Elsa zugeben.

»Servus und guten Morgen. Ich bin der Speckbacher Gerd. Journalist bei der Chiemgau-Zeitung. Ich hätt ein paar Fragen. Bezüglich der Morde in Kruchenhausen und Point.«

»Falscher Zeitpunkt. Außerdem … ob es sich um Mord handelt, steht in beiden Fällen noch nicht fest«, behauptet Elsa und zieht sich den Bademantel fester um den Körper. Sie hat keine Lust, in diesem Stadium der Ermittlungen bereits Auskünfte an die Zeitung zu geben, und will die Tür, die sie vor dem Wind verteidigen muss, schließen. Doch Gerd Speckbacher hat seinen Fuß in die Ritze des Türstocks geschoben – dem Wind dadurch eine neue Chance bietend – und grinst wie ein Losverkäufer.

»So schon gar nicht, Herr Speckbacher. Kommen Sie ins Präsidium. Da ist es ruhiger und windstill. Und da sehen wir dann weiter.«

»Wann?«

Der Mann ist hartnäckig, stellt Elsa überrascht fest. Ein Übel oder ein Gewinn. Je nachdem, wie man dieses Vorgehen bewertete. Auf jeden Fall ist Hartnäckigkeit etwas, das sie auch für sich in Anspruch nimmt. Hartnäckigkeit und Verbissenheit. Ohne Einsatz dieser Möglichkeiten geht es meist nicht. Da muss sie ehrlich sein. Nur hätte sie eine derartige Hartnäckigkeit nicht unbedingt von einem Journalisten erwartet, der für ein regionales Tageblatt arbeitet.

»Wann immer Sie möchten. Ob mein Kollege oder ich Zeit haben, wird sich erweisen«, antwortet Elsa und rügt sich innerlich, weil sie derart unkooperativ ist.

»Sie sind wohl von der überfreundlichen Sorte«, kann Gerd Speckbacher sich nicht zurückhalten zu sagen.

»Überzeugen Sie sich selbst«, schlägt Elsa, eine Spur kokett, vor.

Sie schiebt seinen Fuß mit ihrem weg – ein Unterfangen, das ihr für einen Moment alle Kraftreserven abverlangt –, schließt energisch die Tür und schaut nun aus dem Fenster der Gästetoilette, wie er mit hängenden Schultern, die wie zwei schwer beladene Lastentiere aussehen, davontrottet. Jetzt tut es ihr leid, derart unfreundlich gewesen zu sein. Wie meistens, wenn man sie frühmorgens, noch ohne Kaffee oder schwarzen Tee in den Adern, zu Hause erwischt.

 

Nach einem Frühstück im Stehen, das aus ungesüßtem schwarzen Kaffee, den sie sich längst abgewöhnen will und es doch nicht schafft, und einer halb aufgegessenen Banane besteht, geht es ihr besser. Anna kommt in den Flur. Mit zerzausten Haaren, dafür aber Lipgloss auf den Lippen. Einem Mund, auf dem man ausrutschen könnte, so sehr glänzt er. Außerdem hat sie Ohrstöpsel als Barrikade zwischen sich und dem Rest der Welt im Ohr. Sie nickt ihrer Mutter zu und zeigt ihr eine Zeichnung, auf der wunderschöne Rosen abgebildet sind. Elsa nickt anerkennend. Die Zeichnung gefällt ihr. »Schreckliche Pubertät!«, grummelt sie, als sie sich umdreht und in ihren Mantel schlüpft. Es ist die Zeit der Unbeugsamkeit und des Eskapismus, denkt Elsa oft genug, wenn ihr Anna und ihr sturer Kopf einfällt.

Anna fasst ihre Mutter plötzlich mit beiden Händen bei den Schultern und zieht sich die Stöpsel aus den Ohren. Sie deutet auf die Rosen auf dem Blatt Papier und raunt ihr zu: »Smell the roses.«

Dabei grinst sie derartig, dass Elsa fast aufschreckt. Mit ihrem zweiten Blick entdeckt sie die Kette um Annas Hals. Ein silbernes Kreuz mit schwarzen Steinen. Ein Schmuckstück, das nicht wie Modeschmuck aussieht und das sie nicht kennt. Folglich muss es neu sein. »Woher hast du das?«, fragt Elsa, als sie ihre Finger unter das Kreuz legt, um es näher zu betrachten.

Annas Muskeln spannen sich an. So, als wolle sie dem Schmuck die passende Körperspannung gönnen. Damit er nicht im Gewöhnlichen untergeht. »Wer sich schmückt, zeigt die Fähigkeit, sich in seinem sozialen Umfeld als einzigartig wahrzunehmen. Indiz einer gesunden Ich-Identität.«

»Ah ja? Und wer hilft dir dabei, dir diese Identität zu verschaffen? Er muss auf jeden Fall über ein gut ausgeformtes Portemonnaie verfügen. Wenn mich nicht alles täuscht, sind das schwarze Diamanten. Wenn auch nur kleine.«

»Und ich bin jeden einzelnen davon wert«, entgegnet Anna großmächtig. Sie öffnet die Tür und schiebt ihre Mutter wortlos hinaus. Draußen empfindet Elsa spontan Abscheu vor sich selbst. Wer die Pubertät mit lästigen Fragen störte, hatte seinen Vertrauensvorschuss vertan. Spitzel anstatt Pseudofreundin. Da kommt der Regen, der wie eine Strafe des Himmels erscheint und alles in ein nasses Kleid hüllt, gerade recht. Ein meteorologischer Denkzettel. Er verspricht durchweichte Schuhe, klitschnasse Haare und die Wahrscheinlichkeit eines lästigen Schnupfens.

»Smell the roses!«, wiederholt Elsa Annas Worte, während sie ihren Wagen mit der Fernbedienung öffnet. Erst attestiert Karl Degenwald ihr Rosenlippen und jetzt nimmt Anna das Wort in den Mund. Rosen, die sie riechen soll. Rosen! Gerade jetzt. Und gerade sie.

 

Im Autoradio hört Elsa einen vergnügten Moderator gegen das depressive Wetter anplaudern: »Lasst die Stunden von selbst zu Tagen werden. Ohne Einmischung. Nennt es ein Experiment. Auf jeden Fall können wir so locker überprüfen, ob sich diese Art Tage besser verdauen lässt, als solche, an denen wir die Marschrichtung vorgeben. Entschleunigung. Macht einfach nichts. Legt euch auf die faule Haut. Lasst laufen. Probieren wir’s heute gemeinsam aus. Viel Glück und – auf Stunden, die sich weigern, gewöhnliche Tage zu sein, liebe Zuhörer.«

Elsa macht eine Geste, als halte sie ihre P 7 in der Hand und ziele damit auf den Moderator. Doch alles, was sie tut, ist, mit der Hand den Regler für die Lautstärke zu erwischen und dem Moderator die aufdringliche Stimme abzudrehen. Als sei es ihre Aufgabe, ihn kaltzustellen. Sofort. Alle Gefühle sinken in die Tiefe ihres Körpers. Sie fühlt sich so schwer, als habe ihr Gewebe alles Wasser aufgesaugt, das vom Himmel fällt. »Verfluchte Scheidung«, nörgelt sie vor sich hin. Sie merkt, wie bitterer Zorn sich in ihr ausbreitet. Ein Gefühl, das wie Wundbrand wütet. Das fröhliche Geplauder des Moderators hat da einfach nicht dazugepasst. Die frühere Sicherheit, eine begehrenswerte Frau zu sein, ist verschwunden. Darunter leidet Elsa wie unter einem gefährlichen Virus. Ihr Leben – so kommt es ihr zumindest vor – findet bereits viel zu lange im Imperfekt statt. Es geschah anstatt es geschieht. Alles, was Gegenwart für sie ist, ist dramatisch. Ihr Beruf. Anna. Sie selbst. Wo bleibt das Glück? Wo bleibt ihre frühere Zuversicht? Verzaubern, umwerben, betören. Worte, die allesamt Bilder in ihr aufsteigen lassen. Solche, an deren Geschmack auf der Zunge und Rhythmus im Herzen sie lange nicht mehr gedacht hat. Sie steigen in ihr auf wie Luftblasen aus dem Wasser. »Ich muss mir was Schönes gönnen. Was Leichtes, Heiteres. Sonst schnürt mir diese verflixte Gereiztheit noch das letzte bisschen Luft weg«, ist Elsa sich sicher. Diese unsägliche Gereiztheit ging ihr inzwischen derart auf die Nerven, dass sie allein davon noch gereizter wurde.

 

In Traunstein wird der Regen flüchtiger. Es sieht aus, als habe er sich erschöpft und müsse sich ausruhen. Die nassen Fäden verkommen zu einzelnen, zählbaren Tropfen, die vom Wind davongeweht und zerstückelt werden und die schließlich endgültig versiegen. Einzig die vielen Pfützen auf dem Asphalt, die zum Teil wie kleine Seen wirken, legen Zeugnis davon ab, dass sintflutartige Regengüsse das Land heimgesucht haben. In ihnen spiegeln sich die Ölflecken der Autos. Finden Sand, alte Kaugummis, benutzte Taschentücher, Plastikfetzen und Papiertüten ein neues Zuhause. Die Pfützen geben sich der charmanten Kreisstadt hin, bevor sie, vermutlich bald schon, austrocknen werden. Doch der Regen legt nur eine stille Pause ein, die kurz durchatmen lässt. Elsa parkt ihren Wagen im Zentrum. Sie hat das Bedürfnis, einige Schritte zu gehen. Sich bewegen. Die Muskeln spüren. Sie hat sich lange nicht mehr um ihren Körper gekümmert.

Wie sie so dahinschlendert, vorbei am Hotel Traunsteiner Hof in der Gapstraße, nimmt sie sich vor, demnächst einen ausgiebigen Kulturspaziergang durch das Städtchen mit dem schönen Jacklturm zu machen. Sie will die Salinenkapelle, das geistliche Zentrum der Au, das 1630/31 erbaut wurde, anschauen und natürlich die Lourdes-Kapelle im Pfarrhof am Maxplatz, die inmitten kleinstädtischer Geschäftigkeit thront. Danach kämen die Fassaden der Jugendstilhäuser dran, die sie allesamt noch nicht begutachtet hat, und schließlich die städtische Galerie. Höchste Zeit, dass sich ihr die Gegend, in der sie arbeitet, erschließt. Wie soll sie Heimatgefühle, Verbundenheit entwickeln, wenn sie noch nicht mal weiß, wo und wie sie lebt?

 

In Kruchenhausen geht in dieser Minute ein Mann in die Knie. Hebt einen Slip auf, der sich vor ihm ausbreitet wie ein Geschenk. Schlüpft mit dem Zeigefinger in die schmalste Stelle. Hebt ihn an. Der Slip vollführt einen verheißungsvollen Tanz vor seinen Augen. Der Mann führt sich den Stoff an die Nase. Gierig. Und saugt. Zieht den für ihn süßlich-intensiven Geruch des weiblichen Geschlechts ein. Eines Hautstücks, das sich noch vor Kurzem in die Mitte des Slips geschmiegt hat. Passgenau. Eine sanfte, verborgene Blüte. Seine Nasenwände weiten sich, bis es nicht mehr geht. Seine Augen verengen sich zu abwesenden Schlitzen. Die Hand krümmt sich um den dünnen Stoff. Ballt sich zur Faust zusammen. Dann lässt alles nach. Abrupt. Die Augen springen auf. Die Hand lässt ab. Der Slip fällt zu Boden. Die Nase pustet Luft aus.

Jetzt fährt die Hand an den Reißverschluss seiner Hose. Er öffnet ihn hastig. Greift sich begierig unter einen anderen, dickeren Stoff. Spürt die bissige Hitze des freigelegten Fleisches. Das gewaltige Pochen der Lust empfängt ihn. Seine Hand umfasst das Fleisch endgültig. Er unterdrückt ein befreiendes Stöhnen. Das Tier wacht empört auf und fährt seine Krallen aus. Er hat längst aufgehört, den Hunger in sich bezwingen zu wollen. Hat sich den schmatzenden Geräuschen, dem nicht enden wollenden Appetit ergeben. Sein Unterkiefer bewegt sich knirschend. Zermalmt jedes leise Wort der Schuld und der Ablehnung. In seinem Gehirn tanzen Stahlnägel. Wüten hart in ihm. Bohren und schlagen ein Loch des Nichtwissens. Er beginnt, hart an sich zu arbeiten. Der Duft des Slips begleitet ihn. Sein Leben findet im eisigen Schatten seiner heißen Begierde statt. Und er muss gehorchen.

 

Elsa erreicht die Eugen-Rosner-Straße und stürmt in ihr Büro. Während des kurzen Spaziergangs durch Traunstein, der sie seit Langem wieder mit ihrem Körper in Verbindung gebracht hat, hat sie ein unbändiger Eifer gepackt. Die verstorbenen Schwestern, Luise und Veronika, lassen ihr keine Ruhe. Sie will so schnell wie möglich alles, was mit dem Tod der beiden zusammenhängt, in Erfahrung bringen. Und den verschwundenen Schlüssel finden.

Degenwald ergeht es offenbar ähnlich. Er durchschreitet, kaum hat er sie gehört, das leer stehende Büro, das sie voneinander trennt. Bevor er erscheint, erklingen seine energischen Schritte auf dem Linoleum. Das leise Geknautsche seiner optisch kaum wahrnehmbaren Absätze ist seine akustische Visitenkarte. Wenig später sieht Elsa seinen stattlichen Körper im Türrahmen. Dann erblüht ein nicht minder stattliches Lächeln in seinem Gesicht.

»Guten Morgen, Elsa«, grüßt er.

Elsa? Seit wann spricht er sie bei ihrem Vornamen an? Oder ist ihm der einfach nur rausgerutscht?

»Guten Morgen«, geht sie, trotz ihrer eilig wahrgenommenen Verwunderung, mit einer süß wie Zuckerguss klingenden Tonlage auf seinen lockeren Ton ein. Ihr Gruß klingt verheißungsvoll. So, als spräche sie ihn vor einem entspannenden Abendessen aus. Oder als Vorbereitung zu einem Kinobesuch.

Seltsamerweise muss sie gerade jetzt an Papageien und Schwäne denken. Und an Gänse. Die trennen sich in freier Wildbahn lediglich durch den Tod von ihrem Partner. Ob Karl Degenwald und Papageien etwas gemeinsam haben?

 

Im Wagen – sie fahren in Degenwalds grünem Audi – redet Elsa ohne Punkt und Komma. »Wir teilen die Schwestern und das dazugehörige Umfeld unter uns auf.«

»Sie sprechen meine Gedanken aus«, erwidert Degenwald.

»Da Sie bereits bei den Gasteigers Ihr Glück versucht haben, nehm ich sie mir diesmal vor. Vielleicht bekomme ich mehr aus der Familie heraus. Fremde haben mitunter einen Vorteil.«

»Mag stimmen.«

Elsa schaut Degenwald von der Seite an. Wie er sich mit der Hand über seinen langsam wachsenden Bart fährt. Als würden ihn die Stoppel stören. Oder als würde die Aufmerksamkeit, die er plötzlich auf sich lenkt, eine fremde Faszination auf ihn ausüben.

»Züchten Sie etwas heran, oder haben Sie die letzten Tage verschlafen und keine Zeit zur Rasur gefunden?«, traut Elsa sich zu fragen.

»Weder noch. Mehr-Tage-Bärte sollen bei Frauen neuerdings gut ankommen.«

»Suchen Sie was Weibliches für den Feierabend?« Elsa lacht, ohne es zu wollen. Ein verunglücktes Lachen, das ihr einfach so herausgerutscht ist.

»Suchen nicht. Finden wäre allerdings prima.«

Elsa bringt nichts weiter heraus, weil ihr die Zunge am Gaumen festklebt. Wo ist nur die Spucke geblieben? Einen langen Moment schiebt sich ein Schweigen zwischen sie. Und bleibt. Dann gelingt ihr ein weiterer Satz. »Sie kümmern sich um alles, was mit Veronika Steffel zu tun hat. Vielleicht hat Michael Horn ja schon was Entscheidendes für uns. Oder Ben.«

»Den würde ich gern Ihnen überlassen. Heimvorteil hilft immer.«

»Heimvorteil?« Elsa wiederholt das Wort in schnippischem Ton. Auf ihrer Stirn wächst eine deutlich sichtbare Falte, die sie härter erscheinen lässt, als sie ist. »Dass Sie immer noch darauf herumreiten?«

»Er ist ja auch immer noch scharf auf Sie.«

»Ich aber nicht auf ihn.«

»Weiß er das denn?«

»Unser Gespräch könnte missverständlich enden, lieber Dr. Degenwald. Und bei unseren mannigfaltigen Problemen schlage ich vor, wir konzentrieren uns auf berufliche Fakten. Nicht auf private Spekulationen. Aber natürlich rufe ich Ben an. Wenn Ihnen damit geholfen ist.«

Degenwald erspart sich eine Antwort. Stattdessen entkommt ihm ein unbehagliches Schnaufen, während er Gas gibt und der Wagen sich die Bundesstraße entlangkämpft.

Die Wolkendecke, die die letzte Stunde Löcher ins tiefe Grau gerissen hatte, schließt sich erneut. Träger Regen setzt ein. Regen, der wie in der Landschaft verirrt aussieht. Fäden, die noch immer nicht hingehören, wo sie sind, denkt Elsa. Während sie, bis aufs Wetter gedankenlos, aus dem Fenster schaut, spürt sie, wie es in ihr drin kribbelt. Ein fremdes, lange zurückliegendes Gefühl, das sie zuerst nicht richtig einordnen kann. Nach einer Weile, die vergeht, indem nichts passiert, als dass Bäume, Wiesen, Hügel und Gebirge an ihr vorbeiziehen und einige wenige Autos, gesteht sie sich eine knospende unschuldige Begeisterung über den kleinen Disput mit ihrem Kollegen ein. Ein holprig ausgeführter verbaler Schlagabtausch, der sie für einen kurzen Moment etwas erahnen lässt. Etwas, das sie verwirrt. Karl Degenwald beschäftigt sich mit ihr.

Und da fühlt sie es wieder. Die Sehnsucht nach ein bisschen Glück, die verdammt wehtut. Weil es eine ist, die keine Aussicht auf baldige Erfüllung hat.





5. Kapitel

Eine Viertelstunde später, deren Minuten sich anfühlten, als hätten sie sich verdoppelt, sitzt Elsa in der Küche der Gasteigers. In Kruchenhausen. Degenwald hat sie in dem Ort, der nicht mal wie einer aussieht, abgesetzt und ist anschließend weiter nach Point gefahren, um sich dort mit einem von Bens Kollegen von der Spurensicherung zu treffen.

Elsa blickt sich zuerst einmal um. Sie sieht eine helle Fichtenholzküche älteren Datums, mit dazu passender Essecke. Die Arbeitsfläche der Küche ist vollgeräumt mit allem möglichen Krimskrams. Dingen, die nicht unbedingt in eine Küche gehören. Zusammengelegte Pullover etwa, eine offen stehende Kiste mit Verbandszeug und aufgeschlagene Kreuzworträtselhefte. In der Ecke gegenüber dem Essplatz steht ein Vogelkäfig, in dem ein hellblauer Wellensittich vergnügt vor sich hin krächzt. Elsa kehrt zu sich selbst zurück und konzentriert sich auf den Mann, um den sie sich kümmern muss. Den hätte sie sich niemals derart ansehnlich vorstellen können. Roland Gasteiger, Luises Mann, ist Anfang 70, mäßig groß, etwa 1,75 Meter, hat aber ein derart markantes, jungenhaft wirkendes Gesicht, dass er kaum zu übersehen ist. Elsa kann lange nicht den Blick von ihm wenden. Sieht ihn einfach nur an, während er schweigt. Seine Adlernase thront inmitten einer homogenen Masse. Fein modellierte Gesichtszüge. Sogar seine Falten scheinen ins Gesicht zu gehören. Unbedingt. Falten wie Schmuck. Hauptsächlich um die Augen, und links und rechts des Mundes. Unter der Nase nimmt ein feines Gebilde weicher Lippenstreifen, die er locker aufeinandersitzen hat, das Gesicht ein. Ober-und Unterlippe sittsam beieinander. Wie brave Kinder. Die Haare, sehr kurz geschnitten, sehen weißblond aus, sodass man das Weiße, das sie wohl beherrscht, eher erahnen als tatsächlich bemerken kann. Seine Hände sind ineinander verschränkt, als wolle er ein stilles Gebet an den Herrgott richten. Sie verstecken seinen einzigen Makel. Unregelmäßig abgekaute Fingernägel. Über deren sichtbaren Rand lassen sich graubraune, schmutzige Flecken sehen. Elsa entdeckt den Ehering, den er immer noch trägt. Einen schmucklosen goldenen Ring. Roland fährt sich mit der unberingten Hand über sein kariertes Hemd aus Flanellstoff und legt die Hände anschließend auf seine ausgewaschene Cordhose. Wie zum Ausruhen. Über dem Hemd trägt er einen Janker in Grün. Walkstoff. Knöpfe aus Hirschgeweih. Die Jacke hat er für sie angezogen. Sie kann ihn sich zu Hause einfach nicht mit dieser Jacke vorstellen. Die muss für besondere Gelegenheiten sein. Für Tage wie heute. Wenn er mit der Polizei in Kontakt tritt. Seine Augen, undefinierbar hell in der Farbe, huschen hin und her und verkriechen sich dann wieder in die Höhlen, als hätte sie jemand zur Ruhe gezwungen. Er ist schwer einzuschätzen. Er bietet zu viel Unterschiedliches, sinniert Elsa vor sich hin, bevor sie mit dem Verhör beginnt.

 

Nach einer halben Stunde gibt sie auf. Aus Roland 
Gasteiger, dem Witwer, der pflichtbewusst Auskunft gibt, ist trotz seiner Offenheit nichts herauszuholen. Zumindest nichts, was sie weiterbrächte.

»So a Unglück«, murrt er die ganze Zeit über vor sich hin. »A schrecklich’s Unglück.« Als könne sein knurrender Singsang ihm die Frau zurückbringen. Ertrotzte Rückkehr. Elsa erfährt nichts, bis auf die Tatsache, dass die Ehe mit Luise eine gewöhnliche gewesen war.

»D’ Arbeit und d’ Kinder ham uns z’ammg’halten. Und am End die Krankheit. I konnt s’ doch net im Stich lassen. Selbst wenn i a Bessre g’funden hätt. I hob Ja zu ihr g’sogt. Und i halt mei Wort.« Er spielt mit den Händen an den Hirschknöpfen herum. Gibt seine entstellten Finger preis. Elsa kann nicht anders. Sie folgt präzise seinen Umdrehungen. Fährt mit einem nach innen gewandten Blick die Richtungen nach, in die er die Knöpfe dreht. Als könne ihm dieses Drehen Ruhe und Ausgeglichenheit bescheren. Und ihr einen Weg in einem Verhör weisen, von dem sie nicht weiß, wo es hinführen soll.

»Sie hatten oft Streit mit Ihrer Frau. Worum ging’s da, Herr Gasteiger?«

»Um nix B’sonders, Frau Kommissar. Und sagen ’S um Himmels willen Roland zu mir. Bei Herr Gasteiger schreckt’s mich nur.« Roland Gasteiger macht eine Pause, die er dazu nutzt, den letzten Knopf seiner Jacke loszulassen. So, wie er seine Frau für immer loslassen musste. Durch einen unsinnigen, noch zu klärenden Tod. Dann spricht er weiter. Die Hände wieder friedlich im Schoß vereint. »Eifersüchtig war s’ halt, die Luise. Jeden Rockzipfel hat’s für mi vorg’sehn, damit’s mir was vorwerfen konnt. Mit der Zuckerkrankheit is zänkisch g’worden. Ich hob hoit mitg’stritten. Sonst wär s’ no verrückter g’worden. Bleiben ’S mal ruhig, wenn d’ Frau streiten wui. Des wär schlimmer ois a Blitzschlag, der ins Dach fährt. Für d’ Luise gab’s koan Blitzableiter. Sie wollt immer ois oder nix.«

»Und? Haben Sie ihr alles gegeben?«

»Ois, was i konnt. Mehr ging net. Sonst hätt’s mi z’rissen.«

Elsa nickt. Sie muss sich eingestehen, dass sie Roland Gasteiger versteht. Seine Blicke, die wie flüchtige Bekannte in seinem Gesicht wirken. Und seine Argumente sowieso. »Nach so a langen Zeit, die i mit der Luise verbracht hob, is ma eher Freind ois Mo. So is es hoit. Die Art Wahrheiten erfährt ma net vorm Traualtar. Nach am irrsinnigen Polterabend und am Brummschädel, der ei’m no lang vorg’halten wird. Die bringt ei’m des Leben selbst bei. Nur net immer so, dass es ei’m bekommt.«

»Ja, ich weiß.« Elsa ertappt sich dabei, dass sie Roland Gasteiger innerlich bereits freigibt. Sie mag ihn. Er ist nicht der sympathische Typ, aber der grundehrliche. Auf eine Art und Weise ehrlich, auf die man es selbst gern wäre.

»I hob oft mei Plag’ mit ihr g’habt. Aber wissen ’S, i vermiss sie. Trotz allem.« Plötzlich stehen ihm Tränen in den Augen. Tränen des Kummers und der Einsamkeit, die er nicht länger verstecken kann und auch gar nicht will. »Ma plogt si schließlich a mit si selbst ob. Da ko’s do net sei, dass es ei’m mit dem Menschen, mit dem ma unter ei’m Dach lebt, besser ergeht, oder?«

Elsa nickt in einem Tempo, in einer Heftigkeit und mit einer Ausdauer, die sie selbst überraschen.

Vielleicht könnte sie noch mit Hartmut zusammen sein? Wenn sie nur akzeptiert hätte, dass er nicht länger ihr Mann und ihr Liebhaber sein konnte, sondern lediglich ihr Freund. Vermutlich hätte sie weniger Ansprüche an ihn stellen müssen. Zufrieden mit dem sein, was das Leben freiwillig gab. Ein Gedanke, den sie im selben Moment, in dem sie ihn zulässt, wieder verwirft. Als hätte sie sich jemals mit Halbheiten zufriedengegeben. Da ist sie der verstorbenen Luise Gasteiger viel zu ähnlich.

»Danke für Ihre Offenheit. Und nebenbei erwähnt, ich arbeite vorwiegend als Kriminalpsychologin.«

Roland Gasteiger löst die Hände aus seinem Schoß und legt sie, einzeln und fein säuberlich nebeneinander, auf den Tisch. »Psychologin? Oane, die si den Schmutz der Leit o’schaut. D’ innere Jauchegrubn.« Er lacht flüchtig und mit seltsam verschlossenem Mund auf. Kaum befreit, zieht sich sein Lachen schnell in sein Innerstes zurück. Als habe er es zu früh losgelassen.

»Interessanter Vergleich. Und ganz falsch liegen Sie damit auch nicht«, gibt Elsa zu.

Als sie aufsteht, um zu gehen, hält er ihr die Hand hin. Seine durchsichtig erscheinenden Lippen, die sich kurz öffnen, wie um nach Luft zu schnappen, lassen einen schmalen Streifen misslungener Zähne sehen. Sie stehen krumm nebeneinander. Zum Teil halb übereinander gewachsen. Als böte sein Mund zu wenig Platz für zu viele Zähne. Gelb verfärbte Zähne mit noch dunkleren Rändern kurz vorm Zahnfleisch. Elsa merkt, wie ihr ein kurzer Schauer den Rücken hinabläuft. Sie schafft es gerade so, ein sichtbares Schütteln zu verhindern. Dann schlägt sie ein und spürt, wie ein mit Fleisch überzogenes Knochengerüst in ihrer Hand liegt. Kein Druck, den sie erwidern könnte. Sondern die seltene Hingabe einiger Finger und des dazugehörigen Handgelenks.

Als sie so dasteht – mit einem Stück Mensch zwischen ihren Fingern –, ist sie sich, weshalb auch immer, nicht mehr sicher, dass das Urteil über den Mann, der ihr gegenübersteht, stimmt.

 

Nach dem Gespräch entledigt sich Roland Gasteiger mit bedächtigen Handgriffen seines Jankers, legt ihn sorgsam zusammengefaltet auf die Küchenbank und verlässt das Haus, um nach dem Vieh im Stall zu sehen. Prächtigen Milchkühen.

Elsa schaut ihm, kurz darüber nachsinnend, ob, und wenn ja, was in ihm verborgen sein könnte, hinterher und geht schließlich daran, mit seiner Tochter zu sprechen.

Helga Kratzer wohnt mit Mann und Kindern im ersten Stock des Bauernhauses. Sie ist schon aufs erste Hinschauen das Gegenteil des Vaters. Wenig ansehnlich. Eine Frau, die um ihr Aussehen weiß und sich, nach einer verzweifelten Anstrengung, das Möglichste herauszuholen, ergeben hat. Unter lieblos aufgetragener Schminke wirkt sie verlebt. Obwohl sie dafür mit Mitte 40 eigentlich zu jung ist. Nur ihre Augen glitzern und funkeln. Lassen trotzig eine Kraft erahnen, die sie sich, wie und wodurch auch immer, bewahrt hat.

»Mei Mutter war net einfach. Oft stand s’ mit’m Deifel auf einer Stufn. Falls S’ wissn, wos i moan. Trotz allem hamma s’ g’liabt. Jeder auf sei Art.«

»Die Liebe, von der Sie sprechen«, Elsa lässt alles Taktieren und kommt ohne Umwege zum Punkt, »bedeutet das nicht auch, sich darum zu kümmern, dass die Mutter lebenswichtige Medikamente nimmt? Und alles damit Verbundene einhält, damit es eben nicht zu einem Unterzucker kommt? Der in einem tragischen Tod endet. Einem Tod, der leicht abzuwenden gewesen wäre.«

»Meine Güte!« Helga Kratzers Blick fräst sich in Elsas. Scharf wie Munition. Sie hält ihre Beine fest zusammengepresst. Um sich unter Kontrolle zu halten und es nicht zu einem Ausbruch kommen zu lassen, vermutet Elsa, die jede noch so kleine Regung ihres Gegenübers beobachtet. »Sie ham leicht redn. Wissen ’S, was es hoaßt, auf am Hof wie unserm z’arbeiten? Milchkühe, dass d’ Hälfte g’nug wär. So vui Land, dass ma scho dagegen o’kämpfen möcht. Dazu d’ Buchhaltung und d’ Steuer. A Mo, zwoa Kinder. Oans kurz vor der Pubertät oder scho mittendrin. Des andre b’hindert. Und d’ kranke Mutter, die immer was wollt.«

»Ihr Leben ist sicher kein Spaziergang, Frau Kratzer. Trotzdem stelle ich mir die Frage, wie es zu einem derart unnötigen Tod kommen konnte. Wo doch alle die Mutter liebten und sich um sie gekümmert haben? Das gilt es aufzuklären.«

»Was gibt’s da aufz’klären? Die Mutter is zuckerkrank g’wesen und daran is s’ g’storben. Sie is net ermordet wordn.«

»Vielleicht doch«, wirft Elsa plötzlich ein.

Helga Kratzer schlägt die Augen nieder. Als suche sie unten, am Boden, Ruhe vor ihr und Seelenfrieden. »Unsinn. Wie kommen S’ auf so wos?«, sagt sie, als sie wieder aufblickt. »Müssen S’ so wos b’haupten, damit Ihr Beruf a Rechtfertigung hot?« Helga Kratzer fährt sich mit der flachen Hand ungelenk übers Gesicht. Ihr Rouge, ein gelbstichig kreisrunder Fleck, verwischt sich bis zur Oberlippe. »Kommen S’ mir net so. Auf’m Land samma einfach, aber net bled.«

 

Als Elsa im Stall neben dem Haus Hubs, Helgas Mann, trifft, erfährt sie mehr. Er steht, wie für einen Film bereit, vor schwarz-weiß gescheckten Kühen. Mit der Mistgabel kämpfend. Mit seinen Aussagen kommt er direkt auf den Punkt. Gewollt oder zufällig. Berechnend oder irrigerweise.

»D’ Helga und i, mia täten an Hof am liabsten morgen verkaufen. Angebote hot’s geben. Oans zumindest. Entsprechend um’baut und durch Anbauten erweitert, würd ma locker acht bis zehn Eigentumswohnungen realisieren kenna. Vermutlich sogar mehr. Und des rentiert si.« Hubs lässt die Mistgabel sinken und schaut Elsa geradeheraus an. »Wissen ’S, i war Bauzeichner. I hab no immer gute Kontakte. D’ Luft hier is eins a, und Reit im Winkl liegt glei auf der Anhöh’. Des is als Schneeloch bekannt. Obwohl’s net allzu hoch liegt. Da boomt der Wintersport. Hauptsächlich ältere Semester kommen regelmäßig her. Pensionisten. Die ham Geid. Immer no. Die wolln im Winter langlaufen und im Frühjahr und Herbst wandern. Si wos gönna. Und die würden uns d’ Wohnungen abkaufen. Eine nach der andern. D’ Helga und i könnten in Ruhe leben. Und uns um d’ Gerry kümmern.«

»Ihre autistische Tochter?«, fragt Elsa nach.

Hubs nickt, während er wieder sorgsam das Heu verteilt. »Gerry braucht uns. Dringender denn je.«

»Aber Ihre Schwiegereltern hielten nichts von Ihren Plänen, nicht wahr?«, überlegt Elsa laut, während eine der Kühe einen dichten, stinkenden Urinstrahl ausstößt. Sie tritt einen Schritt beiseite. Ihre Schuhe sind längst im Morast versunken. In einer Mischung aus altem und neuem Heu, Urin, Kot und sonstigem undefinierbaren Material. Jetzt muss auch noch ihre Hose, die ordentlich Urinspritzer abbekommt, dran glauben.

»Freilich wollten die nichts davon wissen.« Hubs lacht mechanisch auf. Wie ein Motor, der sich überlegt, ob er anspringen soll, und es dann auch tut. »Auf ewig unglücklich sei«, erklärt er frei heraus und schüttelt den Kopf dabei. »Die wollten si lieber weiter abrackern. Bis zum Umfoin. Anstatt a oanzig’s Mal an Rahm des finanziellen Glücks abz’schöpfen. Weil der Hof hoit amoi do is, und ma ’s Schicksal seit Menschengedenken o’nimmt. Mit allen zum Himmel stinkenden Konsequenzen.«

»Klingt nach heftigen innerfamiliären Turbulenzen.«

»Klingt nach jahrelangen zermürbenden Reibereien, die mir d’ ersten grauen Haar’ b’schert ham.«

Elsa sieht Hubs an, dass er sich eher zur Arbeit aufrafft, als mit Freude dabei zu sein. Sie kann es ihm nicht verdenken. Entweder man war zu einem Leben wie diesem geboren, wuchs irgendwann hinein, oder ließ es bleiben. Dann hatte man ein Problem.

»Jetzt, wo Luise tot ist, haben Sie einen Gegner weniger.«

»Logisch, dass S’ so denkn. Mia aber net. I wollt lediglich ehrlich sei. Sie hätten eh rausg’funden, wie’s ausschaut. In unserer Familie. Da sog i liaber glei d’ Wahrheit.«

»Danke dafür. Sie ersparen mir eine Menge Arbeit.« Elsa überlegt, was Hubs dazu bewogen haben könnte, derart ehrlich zu sein. Vielleicht hat er etwas zu verbergen und versucht, indem er ihr entgegenkommt, den perfekten Schlupfwinkel zu finden? Erst mal Vertrauen schaffen und dann nach einer Strategie suchen. Das kennt Elsa gut. So was kommt häufig vor.

»Wann kenna mia d’ Mutter b’erdigen? Mei Frau drängt scho auf a anständig’s Begräbnis«, will Hubert Kratzer, der kaum Haare auf dem Kopf hat, dafür aber umso mehr auf der Brust, wissen. Er legt die Mistgabel endgültig beiseite und kratzt sich über beide Arme. Verschwitzte, zupackende, kräftige Ober-und Unterarme. Solche, die stetig ihren Dienst verrichten. Trotz allem. »Neurodermitis. Juckt greislig. A deshalb wär’s besser, an Hof aufz’geben«, erklärt Hubert seine Kratzattacke. In einer Offenheit, die Elsa inzwischen weniger erstaunt als noch vor wenigen Minuten. Genauso wie das verklärte, entrückte Gesicht, als er durch das Kratzen kurzfristig Erleichterung findet. Elsa sieht, wie hässliche rote Striemen auf seinem Fleisch wachsen. Flecke, die er zurückbehalten wird. Entweder er spielt mit ihr, will sie tatsächlich in Sicherheit wiegen, weil er Dreck am Stecken hat. Oder es ist alles genau so, wie er sagt. Eine gewöhnliche Familiengeschichte. Mit Streitereien, Konflikten und unbefriedigten Bedürfnissen. Kein Grund, einen Mord zu begehen. Wenn alle Beteiligten zivilisiert sind. Und es auch bleiben. Doch was, wenn jemand durchdreht? Wenn einer aus der Familie dieses gewöhnliche Leben, das mehr Möglichkeiten zum Verzweifeln bietet als zum Abheben, satt hatte?

Wohin hätte das führen können? Zum Tod Luise 
Gasteigers? Einem Tod, der wie ein Unfall aussehen sollte und es auch tat? Zumindest auf den ersten Blick. Was wollte diese Person dadurch, dass sie Luise aus dem Weg schaffte, erreichen?

»Da muss ich um Geduld bitten«, klärt Elsa Hubs auf, als sie gedanklich wieder bei ihm und der Beantwortung seiner Frage nach der Beerdigung ist.

»Wieso eigentlich? D’ Luise is an natürlichen Tod g’storben.«

»Ein zunächst gewöhnlich wirkender Tod kann auf den zweiten Blick ein hinterhältiges Verbrechen sein. Der Schlüssel zum Zimmer Ihrer Schwiegermutter fehlt.« Elsa mustert Hubs provozierend. Sie sieht, dass sich sein faseriger Mund leicht nach unten verzieht. Nicht gut, aber immerhin aufs genaue Hinsehen sichtbar. Elsa nickt, dreht sich achtlos um und geht davon. Als sie am Tor, das hinausführt, angekommen ist, bleibt sie noch mal stehen. Sie dreht sich ein letztes Mal nach Hubs Kratzer um. Ein Lächeln umspielt ihre Lippen.

»Sie und der Rest der Familie sollten sich überlegen, wo der Schlüssel hin ist und weshalb Ihre Schwiegermutter kurz vorm Tod einen Schock erlitten hat. Das werde ich Sie beim nächsten Mal fragen. Und ich hoffe nicht auf eine ehrliche Antwort. Ich verlange eine.«

»Wieso wissen S’ des so genau? Des mit dem Schock?«, schießt Hubs, nach einer zivilisierten Sekunde, heraus. Mit wenigen holprig hinter sich gebrachten Schritten ist er neben ihr. Packt sie grob bei den Schultern.

Elsa schüttelt seine Hände gründlich ab. Ihr Blick wechselt ins Feindselige. »Weil bei der Toten die Totenstarre sofort einsetzte. Durch extremen Schock oder Gewaltausübung.«

Ohne ein weiteres Wort verlässt sie den Stall. Lässt unzählige Kühe und Hubert Kratzer zurück. Die Tiere stehen friedlich nebeneinander, während Hubs mit weit aufgerissenen, vor sich hin starrenden Augen auf einer Stelle festgewachsen zu sein scheint. Mit ihm, das weiß Elsa, ist sie noch lange nicht fertig.

 

Als hätten sie sich am frühen Morgen abgesprochen, hält Ben Fürnkreis’ Wagen vor Elsa, kaum, dass sie den Stall verlassen hat.

Erleichtert bleibt sie stehen und steigt, auf Bens Aufforderung hin, ein. Sie lehnt sich in die weichen Polster zurück. Lässt laut die Luft aus den Lungen.

»Puah!«, schnauft sie. Wenig darauf bedacht, was Ben von ihr halten könnte.

Er schaut sie amüsiert und beeindruckt zugleich an. Weil sie sich nicht darum schert, wie sie auf ihn wirkt. »Ich übersetze: Aller Anfang ist schwer. Geht’s mit den Ermittlungen? Oder brauchen Sie Hilfe«, beginnt er, ohne eine förmliche Begrüßung vorauszuschicken.

»Seit wann sind Sie diplomierter Dolmetscher, Ben? Hallo übrigens.«

»Seit ich Sie kenne, Elsa. Ich freu mich ebenfalls, Sie wieder mal zu Gesicht zu bekommen. Und weil dem so ist, schlage ich zur allgemeinen Erheiterung – nach zermürbenden Verhören, nehme ich an – einen Besuch am Chiemsee vor. Zuerst ein Törtchen beim Konditor. Falls Sie so was mögen. Danach ein bisschen Wellen und Schiffe schauen. Und als Krönung einen herzhaften Kuss bei mir zu Hause.«

»Wow. Sie gehen, wie immer, aufs Ganze.« Elsa lacht erheitert auf.

»Wer nicht aufs Ganze geht, hat schon verloren. Und das steht aktuell nicht auf meiner Wunschliste.«

»Ich muss zuvor allerdings den lieben Kollegen Karl Degenwald anrufen. Der wollte mich später hier abholen.« Elsa sucht nach ihrem Handy.

»Lassen Sie mal. Ich hab unserem gemeinsamen Kollegen angeboten, mich an seiner statt um Sie zu kümmern. Da ist Abholen inbegriffen. Er schien einverstanden.«

»Schien einverstanden?« Elsa schüttelt den Kopf. Sie kann sich vorstellen, dass dieses kleine Ereignis ihr noch unter die Nase gerieben wird. Doch plötzlich stört es sie nicht länger, sondern amüsiert sie, in Karl Degenwalds Kopf einen Platz einzunehmen. Soll er ruhig den Aufpasser spielen. Das ist immer noch besser, als der Gleichgültigkeit zum Opfer zu fallen.

Ben verbucht ihr Schweigen als Einverständnis, gibt Gas und biegt, nachdem er Kruchenhausen hinter sich gelassen hat, auf die Bundesstraße, Richtung Autobahn.

 

Es beginnt bereits zu dämmern, als Elsa und Ben am Ufer des Chiemsees stehen. Eine Dämmerung, die sich durch eine greifbare Dichte von Dunst und tief liegenden Wolken kämpft. Milde Schwärze saugt die feuchte Luft auf, die der Regen in die Landschaft getragen hat. Bäume tropfen nass ab. Grasbüschel richten sich langsam wieder auf. Der See hat seine Wellen in den Schlaf getragen und eine ebenmäßig aussehende Fläche wach geküsst. Der fehlende Wind sorgt für dieses friedlich aussehende Wasser in blau schimmernden Grautönen.

»Es ist so friedlich hier«, sagt Elsa leise. Fast bedächtig. Als könne ein einziges unüberlegtes und zu laut ausgesprochenes Wort die Ruhe rings um sie stören. Sie steht dicht neben Ben. Gemeinsam schauen sie aufs Wasser, das in diesem Moment magisch wirkt. Wie eine Verheißung trägen Glücks.

»Wie hat Ihnen die Torte geschmeckt, und wie ist Ihnen die Zuckerinjektion bekommen?«, fragt Ben, leise vor sich hin murmelnd. Er wendet den Blick nicht vom Wasser ab.

»Nussteig, Sahnecreme und in Rum eingelegte Früchte«, raunt Elsa, als sei sie die Verkäuferin hinter der Theke der Konditorei. »Obenauf eine Verzierung in Hufeisenform. Aus Bitterschokolade. Mit Puderzucker darüber. Keine üble Empfehlung«, gibt sie zu. Ben hat vorhin nur einen Espresso genossen. Und hinterher einen Grappa. Kuchen hat er abgelehnt, obwohl Elsa ihn dazu einladen wollte.

»Den Grappa brauch ich zum Mutmachen«, behauptet er, als er ihn sich an die Lippen führte.

»Erzählen Sie keinen Unsinn«, verlangt Elsa streng von ihm. »Sagen Sie lieber, was Sie in Point sichergestellt haben. Im Haus von Veronika Steffel.«

»Ich hab einen Suchtrupp zusammengestellt, um keine Minute zu verlieren. Allerdings haben wir keine Kampfspuren gefunden. Keine Glassplitter von Autorücklichtern. Keine Textilfasern. Keinen zur Waffe zweckentfremdeten Gegenstand. Aber zuhauf Fingerabdrücke. Außerdem ein paar Fußabdrücke.«

»Respektabel!«, lobt Elsa. »Ich muss Sie allerdings zur Bescheidenheit anhalten. Die Fußabdrücke stammen vermutlich von Waldarbeitern, die in der Gegend zu tun hatten.«

»Ich weiß«, gibt Ben zu, versteigt sich dann aber zu einer seiner abschweifenden Überlegungen. »Wer sagt denn, dass es keiner von den Forstarbeitern gewesen sein könnte? Unter Umständen ist einer von den jungen Burschen in den Fall involviert?«

»Ben!« Elsa schaut ihn zurechtweisend an. »Was soll ein junger, gut gebauter Kerl mit einer älteren Frau wie Veronika Steffel am Laufen haben.«

Ben hebt abwehrend die Hände. »Ich denke lediglich laut nach. Nicht mehr und nicht weniger. Und es muss ja nicht um Sex gegangen sein. Wir haben übrigens alle Fuß- und Reifenspuren im Freien als Foto und Gipsabdruck festgehalten. Aber mit der Auswertung sind wir noch nicht so weit. Wir brauchen ein bisschen Zeit.«

»Und was ist mit dem Ohrabdruck, den Degenwald im oberen Stock entdeckt hatte?«, bohrt Elsa nach.

»Haben wir ebenfalls sichergestellt. Dann müssen wir nur noch Vergleiche anstellen. Dann wissen wir mehr.«

»Tja, dann werden wir mal darangehen, Finger-, Fuß- und Ohrabdrücke abzunehmen, um sie mit denen in Veronika Steffels Haus zu vergleichen.«

»Tun Sie das, liebste Elsa. Während ich dem Rätsel auf der Spur bin, weshalb Sie einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen, seit Sie meinen Weg gekreuzt haben. Ich vermute inzwischen, dass irgendwas an Ihnen eine Seite in meinem emotionalen Lexikon aufschlägt. Eine, die ich mir nur zu gerne wieder einmal ansehen würde.«

»Blöd nur, dass die Welt nicht unbedingt das ist, was wir in ihr sehen oder wofür wir sie halten, Ben.« Elsa spürt, wie sich ihr innerer Horizont weitete, obwohl ihre Worte auf das Gegenteil schließen lassen. »Wir sehen viel zu oft die Idee hinter den Dingen und Situationen. Unsere selbst erschaffene Illusions-Wirklichkeit. Und unser Gehirn ist fleißig darum bemüht, das zweidimensionale Bild um eine dritte Dimension zu bereichern.«

»Und was hat dieser nette Vortrag mit uns zwei Hübschen zu tun?« Bens Stimme strömt eine Wärme aus, die sich wie eine unsichtbare Decke um Elsas Körper legt. Sie lächelt, ohne es sich vorgenommen zu haben. Sie konnte nicht anders. Wenn Ben so sprach, einfühlsam, leise und bedächtig, als hätte er alle Zeit der Welt und niemals Eile, zählte die Bedeutung der Worte weniger als der Klang seiner Stimme.

»Ich bin Ihre Illusion, Ben. Höchste Zeit, davon abzulassen.«

»Höchste Zeit, dem förmlichen ›Sie‹ abzuschwören«, findet Ben. Er kommt näher an Elsa heran, legt den Arm um sie und sieht sie begehrlich an. »Gib dich mir hin, und schon löst sich dieses Bild, von dem du sprichst, auf. Ansonsten werde ich, in welcher Dimension auch immer, weiterhin nach dem Glück suchen. Deshalb flehe ich dich an: Erlöse mich, Elsa. Und dich dazu.«





6. Kapitel

Elsa sitzt im Fond des Taxis. Der Wagen folgt der Straße, die Marquartstein sauber in zwei Hälften teilt. Nach einem letzten klärenden Satz, den sie Ben am Ufer des Chiemsees regelrecht entgegengeschleudert hat, ist sie auf dem Weg nach Hause.

Mit dem angebotenen Du hat sie keine Probleme. Mit Bens drängender Art schon. Was ist nur in ihn gefahren? Sie findet ihn durchaus attraktiv. Außerdem ist er – bis auf heute zumindest – auf angenehme Art gesprächig und auf intelligente Weise unterhaltsam. Locker drauf, ohne dabei sein Gehirn zu vergessen. Ben ist allemal eine Affäre wert.

Vor allem seit einer seiner letzten Blicke sich anfühlte, als läge seine Hand auf einem gut ausgesuchten Teil ihres Körpers, und sie habe es nur noch nicht bemerkt. Elsa hatte gefühlt, dass die imaginäre Hand ein leise aufkeimendes Gefühl ohne Namen verdichtete. Es in etwas Konkretes verwandelte. Etwas, zu dem man stand. Doch genau das wollte sie nicht. Bei aller Verschwiegenheit würde irgendetwas nach außen dringen. Dieses Etwas würde sich in die Gehirne Fremder bohren. Und in ihre Münder. Fremde, die nichts mit ihnen zu tun hatten, würden es auf ihren Lippen schmecken. Ihr Geschmack würde Worte gebären. Solche, die sie der kleinen Welt um sie herum als Geschenk darböten. Mit Elsas und Bens Namen vermischt. Worte, die wehtäten, weil es Sätze des Urteils wären.

All das liegt Elsa schon vorab im Magen. Die Predigten Karl Degenwalds. Michael Horns schiefe Blicke. Und, was weit schlimmer wäre, Annas saftige Kommentare.

Das Taxi hält vor der Garage ihres Hauses. Gegenüber der Kirche. Elsa reicht dem Fahrer einen Schein, sagt: »Stimmt so!«, und steigt aus. Sie geht auf das Haus zu, in dem sie seit wenigen Monaten mit Anna wohnt. Oben brennt Licht. Anna ist zu Hause. Vermutlich hockt sie vorm PC. In letzter Zeit trieb sie sich hauptsächlich in der Welt von Facebook herum. Parallelleben, nennt sie es. »Keine Scherereien in echt. Aber Spaß wie real. So ist das heute, Mama. Mach kein Drama draus.«

Sie machte kein Aufhebens drum. Wie sollte sie auch? Anna war 16 und ließ sie jede Sekunde spüren, dass sie gewillt war, über Dinge, die sie betrafen, allein zu entscheiden.

Elsa setzt müde Schritt vor Schritt und überlegt, was der heutige Tag gebracht hatte. Das Gespräch mit Roland Gasteiger hatte nichts offenbart, was sie nicht schon gewusst oder wenigstens geahnt hatte. Und das Kennenlernen seiner Tochter, und danach das seines Schwiegersohns, hatte auch nichts Spektakuläres offengelegt. Die Kinder der beiden wird sie sich morgen vornehmen. Dafür braucht sie etwas Vorbereitung und einen freien Kopf. Kinder sind anders zu behandeln als Erwachsene. Sie sind feinfühliger. Lesen zwischen den Wörtern. Und registrieren Schwingungen. Kleine leise Hintergedanken.

Noch wenige Meter bis zur Haustür. Elsa merkt, wie die eigenen Schritte leichter werden. Die Vorahnung eines entspannenden Abends mit einem aufheiternden Buch und einem Glas Wein oder einer Tafel Schokolade beschwingt sie. Sie spürt den Boden kaum noch unter den Füßen. Die Luft fühlt sich mit einem Mal warm an. Frühlingswarm. Pudrige Luft, die sich auf nichts legt, sondern niederrieselt. Wie gesäuberter, feiner Staub. Sie hüllt samtweich jede Pflanze, einzelne Bäume, Häuser und Menschen ein. Um alles mit neuem Sinn und Bedeutung zu bestäuben. Damit später im Jahr die Saat des Luftpuders aufgeht und geerntet werden kann.

Elsa bleibt stehen. Die Straßenlaterne vor der Garage ist seit Tagen defekt. Sie hat vergessen, deshalb bei der Gemeinde anzurufen. Der Weg zu ihrem Haus ist in tiefes, dringliches Schwarz getaucht. Plötzlich stutzt sie. Horcht nach hinten. Sind das Schritte? Jetzt macht Anna im Haus das Licht aus. Im ungünstigsten Moment. Elsa schluckt einen See an Spucke hinunter. Die Schritte hinter ihr werden leiser. Ungewöhnlich. Es hört sich an, als husche jemand hinter ihr her. Jemand, der zuvor auf der Lauer gelegen hatte. Um sich jetzt, wo die Zeit reif war, in ihren Rücken zu werfen. Sie hat keine Waffe dabei, fällt ihr ein. Aber sie ist gut ausgebildet. Hat Karate gelernt. Vor vielen Jahren. Das nötige Training hat sie, seit sie aus Köln fort ist, ungeschickterweise vernachlässigt. Sie hat lange keine Übungseinheiten absolviert. Und ihre Kondition ist auch nicht die beste. Elsa schluckt erneut. Sie muss sich Versäumnisse eingestehen, die sie bei Kollegen scharf kritisiert hätte. Der Schleim in ihrem Mund wächst zu einem Stausee heran. Sie steht stocksteif da. Sucht auf die Schnelle nach einem Plan. Ehe sie entscheidet, was zu tun ist, glaubt sie einen Lufthauch in ihrem Nacken zu spüren. Als bliese ihr ein Fremder seinen Atem auf die Haut. Vorbote einer Hand, die sich gleich um ihren Hals legen wird. Die sie packt, um sie herumzuschleudern. Damit der Gegner ihr seinen Blick offenbaren kann. Denn ohne Blick in die zitternden Augen des Opfers, ohne die Gewissheit drängender Angst ist Gewalt wenig befriedigend.

Elsa entscheidet sich, nicht länger zu warten. Die Augen unnatürlich weit aufgerissen, fährt sie herum. Blickt in das Weiß um fremde Pupillen. Spürt, wie sie automatisch einen Arm packt und ihn mit einem gekonnten Griff herumdreht. Ihr Gegner stöhnt leise auf und fährt im selben Moment seinen freien Arm aus, um ihn zu positionieren. Dann rammt er seinen Ellbogen in ihre Hüfte. Ihr Fleisch gibt unwillig nach. Dann kommt der stechende Schmerz. Sein Atem quillt bitter aus seinem Mund. Es riecht, als habe er etwas grauenhaft Schmeckendes getrunken oder gegessen. Ein Atem wie eine Bedrohung. Elsa überlegt blitzschnell, dass es ihr, wenn sie sich konzentriert, gelingen könnte, ihn mit einem weiteren gelungenen Griff zu Boden zu werfen. Sonst wäre sie diejenige, die zur Strecke gebracht würde. Außerhalb dieser Vorstellung existiert schlagartig nichts mehr. Als dieser Gedanke sich zu einem Gefühl ausgewachsen hat, sieht sie es. Das dumpfe Leuchten rotbrauner Haare. In einem fein geschnittenen Gesicht.

Sie lockert den Griff. Er ächzt, als würde der Schmerz erst jetzt, wo er im Schwinden begriffen ist, hundertprozentig spürbar. Sein Ellbogen lässt von ihr ab. Im Haus geht das Licht an. Endlich.

»Auf…hö…hören!«, röchelt er. Seine Augen funkeln böse. Er ist außer sich. Wütend und entsetzt.

Elsa gibt ihn frei, denn jetzt erkennt sie ihn. »Herr Speckbacher?« Sie ringt sich seinen Namen ab. »Sind Sie verrückt geworden? Schleichen wie ein Dieb hinter mir her. Was soll der Unfug?«

Er braucht einen Moment, ehe er antworten kann. »Ich hatte lediglich vor, endlich mit Ihnen zu sprechen. Im Büro in Traunstein kann man Sie ja nicht erreichen. Ihren Kollegen übrigens auch nicht.«

»Sie hätten sich zu erkennen geben müssen.«

»Wollte ich ja, aber da hatten Sie mich schon gepackt.«

»Mein Gott, das hätte ins Auge gehen können«, regt Elsa sich weiter auf.

Gerd Speckbacher, der Redakteur der Chiemgau-Zeitung, steht vor ihr wie eine optische Anklage. Mit finsterer Miene und schlaff herunterhängenden Mundwinkeln.

»Tut mir leid. Ich konnte nicht ahnen, dass Sie’s sind«, verteidigt Elsa – rückblickend – ihren Angriff. Sie fühlt, wie sie sich zu entspannen beginnt, und lächelt schließlich milde. »Kommen Sie. Fünf Minuten meiner Zeit werd ich Ihnen wohl opfern müssen.«

Gerd Speckbacher dehnt seinen Körper, als befände er sich in der Vorbereitungsphase eines wichtigen Sportkampfs. »So zutraulich auf einmal?«, entgegnet er. Sein Lächeln erlischt, während er hinter Elsa die Haustür anpeilt. Dabei dreht und knetet er den attackierten Arm, als müsse er wieder und wieder überprüfen, dass er heil geblieben ist.

Vor der Haustür angekommen, ist jede Unruhe aus Elsa gewichen. Sie sucht, verbunden mit einem unnötigen Aufflackern von Unmut, nach dem Schlüssel. Findet ihn und schließt die Tür auf.

Arglos tritt Gerd Speckbacher ein. Interessiert sieht er sich in dem kleinen, hellen Flur um. »Schön haben Sie’s. Hier fühl ich mich auf Anhieb wohl.«

In diesem entspannten Moment weiß Elsa nichts darüber, was er bald in ihr Leben tragen wird.

 

Das Gespräch mit ihm hatte sich hingezogen. Da Elsa seit jeher vorsichtig mit der Presse umgegangen ist – erst Informationen rausgeben, wenn es den Ermittlungen hilft, vorher keinesfalls –, musste der Journalist sich mit fast nichts zufriedengeben.

Nachdem er – ohne zu murren, weil er kaum Infos ergattert hatte – das Haus verlassen hat, tritt Elsa ins Bad, lässt die Kleidung an sich hinabgleiten und stellt sich unter die Dusche. Das Wasser strömt gleichmäßig aus dem Duschkopf und umspült sanft ihren Kopf, dann den Rest des durstigen Körpers. Eine Weile steht Elsa unbeweglich auf der Stelle. Genießt den lauwarmen Strahl, der sie in ein neues, nasses Kleid hüllt. Die Augen geschlossen, empfängt sie das Wasser und den Dampf. Ansonsten müßige Stille. Nach einigen Minuten stürmt Anna, ohne zu klopfen, das Bad.

»Verliebst du dich gerade in den Duschkopf, oder willst du ein Kilo Dreck wegspülen, das man noch nicht mal sieht?«, meint sie zur Begrüßung.

»Bin schon fertig«, entgegnet Elsa, die sich plötzlich schuldig fühlt, weil sie ausgiebig duscht. Anstatt Abendbrot für Anna zu machen. Sie schiebt den Hebel Richtung Fliesen. Das Wasser erstirbt. Elsa tapst tropfend aus der Dusche.

»Du musst dein Pflegeprogramm nicht unterbrechen. Ich will nur bekannt geben, dass ich noch mal weg muss. Gemeinsames Abendessen fällt also ins Wasser.« Anna lacht über ihre passende Formulierung.

»Jemand, der neu auf der Freundschaftsliste steht?«, fragt Elsa nach. Seit sie von Köln nach Unterwössen gezogen sind, ist Anna unablässig auf der Suche. Mit dem Ziel, einen großen Freundeskreis um sich zu scharen, aus dem sie, je nach Laune und Vorhaben, auswählen kann.

»Vielleicht. Eckdaten folgen. Vorerst muss reichen, dass sie Nadine heißt und in der Parallelklasse inhaftiert wurde«, rückt Anna heraus.

»Aha!« Elsa verstummt, ehe sie weiterspricht. »Dann hat sie noch genauso lange abzusitzen wie du.«

»Volltreffer!«

»Erfreu mich und sag mir, dass ihr gemeinsam lernen wollt.« Elsa schlingt sich ein Handtuch um den Körper, wischt die Wasserstriemen vom benetzten Spiegel und schaut Anna direkt an. Die schüttelt und wiegt den Kopf. Abwechselnd.

»Soll ich ehrlich sein?«, fragt sie. Elsa nickt erneut. »Meine Motivation, was Lernen anbelangt, ging heute Morgen grinsend an mir vorbei. Und ward nicht mehr gesehen. Nadine und ich wollen dem gewöhnlichen Leben frönen und DVDs anschauen.«

Elsa gibt sich geschlagen und kommt auf etwas anderes zu sprechen. »Übrigens. Ich hätte da eine Bitte. Kannst du gelegentlich mal ein Mädchen namens Maria Kratzer unter die Lupe nehmen? Sie ist 13, besucht dieselbe Schule wie du und nennt sich Marissa. Mich interessiert, wie sie so drauf ist.«

»Marissa! Cooler Name. Soll ich zur Spionin mutieren?« Anna lacht auf und zieht dabei die Stirn in enge Falten. Voller Skepsis, aber auch voller Eifer steht sie vor ihrer Mutter.

»Bezeichnung akzeptiert«, entgegnet Elsa und beginnt, sich die nassen Haare zu kämmen.

»Der Grat des Lebens ist manchmal haarnadelscharf. Hast du mal gesagt. Ich hoffe, ich darf, was du da von mir verlangst. Aber wenn ich sogar unter die Spione gehen soll, kann ich ruhig erst gegen zwölf nach Hause kommen, oder?« Anna schenkt ihrer Mutter einen spitzbübischen Blick, der auch eine Spur herausfordernd ist.

Elsa spürt, wie Widerstand in ihr aufbrandet. Eine laute, dann leiser werdende Welle der Empörung. Sie schluckt sie hinunter und entscheidet sich, Nachsicht walten zu lassen. »Du hast einen monströsen Willen, Anna. Aber ich hab dich eben lieb«, meint sie versöhnlich.

Anna gibt ihrer Mutter einen freundschaftlichen Klaps auf den noch feuchten Hintern. »Ich dich zwischendurch auch, Mama. Bis später also. Und so übel siehst du für dein Alter gar nicht aus.«

Die Badezimmertür fällt hinter Anna ins Schloss. Elsa schaut in den schmierigen Spiegel und grinst wegen Annas letzter Aussage. Als sie die freudig verdaut hat, entdeckt sie etwas Unangenehmes im Spiegel. Zwischen den eng stehenden, vereinnahmenden Augenbrauen. Das Nein ihres Lebens. Eine in letzter Zeit lauter geflüsterte Ablehnung. Zu einem Leben ohne Mann. Zum totalen Neubeginn.

Elsa nimmt mit einem umherirrenden Blick ein schmales Büchlein mit Lebensweisheiten wahr. Das hat sie in Köln, in einer Buchhandlung in der Nähe des Doms, gekauft und, zurück in Unterwössen, auf einem Stapel Handtücher abgelegt. Sie greift danach wie nach einem rettenden Anker. Schlägt es irgendwo auf. »Das Leben ist keine Reise. Denn eine Reise braucht Anfang, Mitte und Ende. Leben ist Dasein. Sei dort, wo das Leben dich gerade hinstellt, betrachte deine Tage und Nächte als lustvolles Spiel und sieh, was geschieht«, liest Elsa sich vor. »Lebe jeden Moment ganz. Sei präsent. Wenn du jemandem etwas vorwerfen willst, etwa: Du bist untreu!, dann heißt das in Wahrheit: Ich bin mir untreu. Jedes Urteil ist in Wirklichkeit an dich selbst gerichtet. Der andere ist nur der Spiegel deiner eigenen Persönlichkeit.«

Das Buch entgleitet Elsa in die Nässe des Waschbeckens. Kaum hörbar rutscht es ins feuchte Email. Dort saugt der papierne Einband sich mit flüchtigen Tropfen Wasser voll. Elsa hat den Eindruck, dass sie sich durch die Zeilen des Buches an etwas erinnert, das sie vor langer Zeit wusste und wieder vergessen hat. Dass man das Leben selbst gestaltete. Auch seine Beziehungen. Die vor allem.

Unerwartet sieht sie Hartmuts Gesicht vor sich. Seine wütenden, traurigen Augen auf dem Weg zum Scheidungsrichter. Gerade diese Bilder hat sie sich untersagt. Doch nun steigen sie in ihr auf. Verbotenerweise. Dabei will sie einen Schlussstrich ziehen. Ein für alle Mal. Ihr Verstand macht ihr weis, dass sie das bereits getan hat. Aber hat sie es auch im Herzen geschafft? ›Das Leben macht eine Pause, wenn du nicht liebst‹, liest sie am Buchrücken.

Mit Hartmut hatte sie zum Schluss ihrer Ehe eine Liebe gelebt, die sie der Außenwelt und sich selbst gegenüber zur Schau stellte. Dressierte Lust im Schlepptau. Und ein getäuschter Friede, der mehr und mehr dem Gefühl des Scheiterns Raum gab, je dringlicher sie ihn zu beschneiden versuchte. Danach kam das Gefühl der Unabwendbarkeit.

Elsa merkt, wie das Gefühl, versagt zu haben, endlich mit aller Kraft in ihr aufsteigt. Mitsamt seiner hinterhältigen Schwere und Tragik. Tränen schießen ihr in die Augen. Sie lässt sie ungehindert hinunterrinnen. Dann setzt das Zittern der Schultern ein, das, Millimeter für Millimeter, ihren gesamten Körper einnimmt. Wie sehr hatte sie zuletzt an Hartmut herumgekrittelt. Jede kleine Verspätung war ihr recht gewesen. Sie wollte ihm zeigen, wie wenig er ihr genügte. In messianischem Ton hatte sie mit ihm gesprochen. Und mit sich selbst auch. Verwundung, Demütigung und Vertrauensbruch hatte sie prophezeit. Wie robust musste eine Seele sein, um das – auf Dauer – wegzustecken? Unter den Voraussetzungen ihrer Beziehung mussten Brücken bersten.

Doch etwas in ihr will diese Härte, die sie seitdem umgibt, nicht mehr. Will die innere Mühsal zum Schmelzen bringen. Endlich weich sein. Aufgefangen werden.

›Wer keinen Schlussstrich zieht, spürt nie die Süße freudigen Beginnens‹, liest Elsa, als sie ein weiteres Mal in das Buch hineinlugt. Mit tränengetränktem Blick.

Mit halsbrecherischer Unbekümmertheit bricht eine Möglichkeit eine Schneise in den Moment. Ein Gedanke fällt über Elsa her. Wühlt sie heiß und impulsiv auf. Sie will sich nicht zu viel Zeit zum Nachdenken herausnehmen. Sonst verschreckt sie die Möglichkeit. Vielleicht reichte vorerst eine marginale Episode. Um wieder Lebendigkeit in ihre Nächte, in ihr Dasein zu bringen. Elsa fischt das Buch ein letztes Mal aus dem Becken und legt es auf das Handtuch neben sich. Dann geht sie ins Ankleidezimmer und sucht ein hübsches Kleid, Unterwäsche und Strümpfe heraus. Hastig zieht sie sich an. Zurück im Bad, legt sie Lidschatten, Wimperntusche und Lipgloss auf. Nach einem letzten zufriedenen Blick in den Spiegel rennt sie die Treppe hinunter und verlässt noch mal das Haus.





7. Kapitel

Degenwald sitzt auf dem Heizkörper. In seinem Wohnzimmer unterm Dach. Das Fenster einer ungehinderten Aussicht nach draußen hin geöffnet. Er verliert sich in der Finsternis, die sich zwischen den Ästen der Obstbäume versteckt. Er sieht und hört, wie der Wind satt und klingend durchs Geäst fährt. In den Baumkronen hocken dunkle Vögel und scheuchen, durch plötzliches Davonfliegen, Schatten auf. Degenwald erkennt den Ruf eines Käuzchens. Seltene Laute, als Lied in die frühe Nacht getragen. Er lächelt gerührt, wirft einen letzten verabschiedenden Blick in den Garten, schließt das Fenster und geht zum Tisch. Er muss sich den Unterlagen widmen, die über der noch immer nicht gelesenen Tageszeitung, dem Traunsteiner Tagblatt, liegen. Michael Horn hat sie ihm zugesteckt, als sie sich heute in Point getroffen haben. Nach einer schnellen Autofahrt von München nach Marquartstein und schließlich weiter nach Point. Degenwald greift nach der dünnen grauen Mappe und schlägt sie auf. Die erste Seite ist immer der Beginn einer unsagbaren Geschichte. Er beginnt zu lesen und stutzt.

 

Elsa steigt die Treppe des Zweifamilienhauses hinauf. Vor einer weiß gestrichenen Tür bleibt sie stehen. Atmet bewusst ein und aus und streckt sich unmerklich dabei. Dann sucht ihr Zeigefinger sein Ziel. Einen kleinen polierten Messingknopf. Die Klingel zu Ben Fürnkreis’ Wohnung. Elsa fühlt kein Zaudern in sich. Nur eine gesunde Anspannung, die der geplanten, nun in die Tat umgesetzten Handlung, dem Klingeln, vorausgeht. Ein eindringlich schriller Ton fährt ihr ins Ohr. Es dauert einen Moment. Dann wird die Tür geöffnet. Ben steht in Boxershorts und T-Shirt, mit nackten Füßen und Rasierschaum im Gesicht, vor ihr.

»Was machst du denn hier? Um die Zeit!« Ben überprüft irritiert seine Armbanduhr, die an seinem Handgelenk fehl am Platz wirkt, wenn man den Rest seiner Aufmachung bedenkt.

»Darf ich?« Elsa betritt den Vorraum seiner Wohnung, ohne auf sein »Herein mit dir!« zu warten. Ben, der zur Seite gewichen ist, wischt sich mit einem Handtuch, das auf der Anrichte im Flur offenbar von ihm abgelegt wurde, das Gesicht sauber. »Ist was passiert? Gibt’s Neuigkeiten?«, will er wissen.

»Ja.« Elsa schaut ihn bestimmt an. Dann tritt sie vor. Ihre Jacke, die sie vorsorglich zugeknöpft hat, streift sein Shirt. »Ich bin endlich wach geworden«, erklärt sie.

»Aha. Ausgerechnet zur Schlafenszeit?« Ben lacht und will Elsa mit seiner Hand, die er kaum merklich an ihre Schulter geführt hat, ins Wohnzimmer dirigieren.

»Warte!« Elsa hält ihn mit einem weichen, spielerischen Blick zurück. »Was ich vorhabe, lässt sich auch hier verwirklichen.«

Sie lehnt sich erneut vor, ihm entgegen. Bis ihr Körper seinen tatsächlich berührt. Ben stößt leise die Luft aus den Lungen. Seine und ihre Haut sind lediglich durch dünne Schichten Kleidung voneinander getrennt. Er muss nur die nötige Fantasie aufbringen. Dann ist die Kleidung nicht länger existent. Dann drängt Elsa sich in ihrer ganzen verführerischen Nacktheit an seine Haut, die bereit ist und auf sie wartet.

»Elsa«, raunt er und birgt seinen Kopf einen innigen Moment lang in ihrer warmen Halsbeuge. Um den Geruch aufzusaugen, den sie durch die Tage trägt. Diesen für ihn schon so lange begehrlichen Geruch.

Sie hebt sachte den Kopf und visiert seinen Mund an, der noch nach Rasierschaum duftet. Präzise legt sie ihre Lippen auf seine. Ein erster scheuer Kuss. Er öffnet sich ihr. Lässt einen dünnen Spalt zwischen seinen Lippen entstehen. Elsa folgt ihm nach, breitet ihr feuchtes Fleisch unter ihm aus und lädt Bens Atem ein, in ihr Platz zu nehmen. Sie spürt, wie er lautlos nachgibt. Wie seine Lippen sich an sie klammern, er seinen Mund fester auf ihren presst. Gleichzeitig schlingen seine Arme sich um ihren Körper. Und die ihren um seinen. Seine Zunge schiebt sich in ihre feuchtwarme Höhle hinein. Und ihre sich in ihn. Sie nehmen beide, wechselseitig, ihre intimen Geschmäcker in sich auf. Herbsüß. Ihre Lippen sind jetzt eine einzige Aufforderung. Eine wunderschöne Einladung für etwas Kommendes. Sie küsst ihn über den Beginn und das angenommene Ende seines Mundes hinweg. Bis zu den Wangen. Alles, was er ist, auskostend. Einen Kuss in einer Intensität, wie sie es lange nicht mehr erlebt hat. Ben stöhnt auf. Er schiebt sie vorsichtig von sich weg. Ihre Lippen lösen sich schwer voneinander. Er schaut sie überrascht, aber auch begierig an.

»Was machst du mit mir«, flüstert er. Seine Hand fährt zärtlich ihren Arm entlang. Bis seine Finger an ihrer Hüfte liegen.

Eine greifbare Leichtigkeit dringt unerwartet in Elsas Körper. Sie merkt, wie alles in ihr schwerelos wird. Ihr Geist hat diese Leichtigkeit vorweggenommen. Jetzt bringt sie sie in die Realität ihres Körpers. In die Tatsächlichkeit des Moments. Ihre Sehnen, Muskeln, ihr Fleisch, ihr Blut, sämtliche Körperflüssigkeiten reagieren auf ihr Empfinden.

Elsa schaut Ben an und lächelt aus vollem Herzen. Warm, ehrlich und dabei auf friedvolle Art verletzbar. Eine Verletzlichkeit, die sie nicht länger fürchtet, sondern die sie sucht. Weil sie der Same jeder Lebendigkeit ist.

»Danke«, erwidert sie, obwohl das keine Antwort auf Bens Frage ist. Sie küsst ihn erneut. Diesmal flüchtig, dabei aber nicht weniger innig. »Ich danke dir sehr.« Elsa löst ihre Hand von Bens Bauch. Dort hatte sie eine kurze Weile lang einen wunderbaren Ankerplatz gefunden. Sie lächelt ein letztes Mal.

Dann dreht sie sich um, erfasst die Türklinke, drückt sie hinunter und verlässt seine Wohnung. Er schaut ihr, einen kurzen Moment verdutzt, dann die Situation akzeptierend, hinterher. Bleibt allein im Vorraum zurück. Einem Raum, der sich mit ihrer beider beginnenden Lust, dem flüchtigen Zauber keimender Begierde aufgeladen hat.

 

Degenwald stolpert über eine Aussage Helga Kratzers, die schriftlich, aber seltsamerweise nicht gedanklich von ihm festgehalten worden ist. Nämlich, dass ihr Vater Roland ursprünglich die Schwester ihrer Mutter, Veronika, hatte heiraten wollen. Doch wenige Tage vor der Hochzeit musste etwas passiert sein, worüber nie gesprochen wurde. Er entschied sich um, verließ Veronika und ehelichte Luise. Dieser Hinweis kommt Degenwald jetzt wie ein Widerhaken vor. Ein schmerzhafter Hinweis auf eine Verknüpfung der beiden toten Schwestern, die sie so vielleicht nicht gewollt hatten. Degenwald blickt auf, lässt seine Augen ziellos durchs Zimmer streifen und macht sich ernsthaft Gedanken darüber, wie weit das Band, das die Schwestern vom frühesten Erwachsenenalter an verbunden hatte, reichte.

Schließlich blättert er weiter und überfliegt Hörnchens Bericht. Er liest, dass Sevofluran ein volatiles Anästhetikum aus der Gruppe der Flurane ist. Ein gängiges Mittel, das eine ausgezeichnete hypnotische Wirkung besitzt. Der Täter oder die Täterin hatte das Narkosegas vermutlich über einen Inhalator, wie man ihn überall kaufen konnte, verabreicht. Den Behälter, die braune Flasche, hatte Elsa im Haus des Opfers in Händen gehalten. »Sie ist also tatsächlich narkotisiert worden«, spricht Degenwald zu sich selbst. »Nachdem sie mit Schlafmitteln vollgepumpt wurde«, ergänzt er.

Er lässt den Ordner sinken und studiert das Bild gegenüber. Einen mit Kohlestift aufs Papier gebannten Akt. Der Frauenkörper an der Wand wirkte genauso abstrakt wie Veronika Steffel, die noch vor zwei Tagen quicklebendig durch den Ort spaziert war und die er, wenn er sie sah, als zurückhaltend, aber auch warmherzig empfunden hatte. Eine für ihn nachdenkenswerte Charakterkombination, hinter deren Ursache er nie gestiegen war.

Jetzt war es amtlich. Veronika Steffel war keinem Unfall oder schrecklichem Missgeschick zum Opfer gefallen, sondern einem Mord. Sie konnte beim besten Willen nicht diejenige gewesen sein, die sich zuerst ein Schlafmittel verabreichte, um sich später mit einem Narkosemittel, das dazu führte, dass sie sich erbrach und daran erstickte, den Rest zu geben. Im Haus hatten weder er noch Elsa und später auch nicht Ben und seine Kollegen größere Mengen an Schlafmitteln gefunden. Lediglich eine angebrochene Packung, in der drei Tabletten fehlten. Doch das braune Fläschchen, in dem sich das Inhalationsanästhetikum Sevofluran befunden hatte, war sichergestellt worden. Auf dessen Oberfläche hatten sich, wie zu erwarten, keine Fingerabdrücke feststellen lassen. Weil jemand, nachdem er die Flasche angefasst und zum Einsatz hatte bringen können, seine Fingerabdrücke entfernt hatte. »Wer ist dieser Jemand? Und warum hat Veronika ihr Leben lassen müssen?«, flüstert Degenwald wie ein Mantra in die Stille des nächtlichen Zimmers.

 

Es ist kurz vor elf. Elsa steht, zum zweiten Mal an diesem Abend, vor ihrer Haustür. Sie nimmt die Post, die sie zuvor vergessen hat, aus dem Briefkasten. Als Erstes sieht sie einen knittrigen, zusammengefalteten Zettel. Keine gewöhnliche Post, denkt sie. Sie unterdrückt den Impuls, den Text zu überfliegen. Betritt leise den Flur ihres Hauses. In der Geborgenheit des Vorraums öffnet sie das Blatt. Wirft endlich einen raschen Blick auf das unlinierte Papier. Sie registriert die ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben. Dann den Inhalt, den die Buchstaben formulieren: ›Du gefällst mir. Viel zu sehr, um dich in Ruhe zu lassen.‹

Elsa spürt, wie die Wände des Flurs nachgeben. Sie erscheinen plötzlich wie aus Wachs. Schweres, mit Mörtelbrocken und Zement vollgesogenes Wachs. Gleich wird sie unter diesen Wänden begraben sein. Bei lebendigem Leib. Ihr Herz verengt sich spürbar. Der Zettel fällt ihr aus der Hand und segelt lautlos zu Boden.

 

Der nächste Morgen ist ein prachtvolles Geschenk. Der Himmel frei geputzt. Blank und blitzblau. Keine Nässe, die von den Dächern trieft. Stattdessen ist alles in milde Luft gehüllt, die durch die Straßen zieht. Mit unschuldiger Begeisterung zwitschern die Vögel von Bäumen und Häusern. Starten jubilierend in lichte Stunden.

In München treffen Michael Horn, Karl Degenwald und Ben Fürnkreis im Literaturhaus aufeinander. Beim Frühstück.

»Solch einen Wirbel wie hier, in der bayerischen Großstadt, seid’s sicher nicht mehr gewöhnt, gell?«, meint Hörnchen zur Begrüßung. Er steuert einen Tisch an und setzt sich als Erster. Karl Degenwald nimmt ihm gegenüber Platz. »Den Morgen beginne ich, wie gewöhnlich, wenn ich mir etwas Gutes gönne, mit starkem Kaffee, einem großen Glas Wasser, Fruchtsalat und Croissants. Und einem kritisch-interessierten Blick auf Ben«, redet Hörnchen weiter.

Ben fährt sich, eine identifizierbare Spur nervös, mit sämtlichen Fingern durchs Haar. Obwohl es daran nichts zu richten gibt. Eine Verlegenheitsgeste. Keine Notwendigkeit. Dann setzt auch er sich.

»Du strahlst heute derartig, dass ich mir die Frage nach deiner Nachtruhe nicht verkneifen kann, Ben. Hast du dir die etwa mit einem anständigen Weibsbild versüßt?« Hörnchen lacht polternd auf und prüft den Kaffee, der rasch serviert worden ist. Als feststeht, dass er genießbar ist, nickt er zustimmend und nimmt weitere Schlucke.

»Mit einem scheuen Reh etwa?«, hakt Hörnchen nach. An der Liebe und ihren Begleitumständen hat er seit jeher reges Interesse gezeigt.

»Oder einer Wildkatze, die ihre Krallen ausfährt?«, setzt Degenwald, mit pikiertem Blick, eins drauf.

Ben ist anzusehen, dass er gerade das hatte verhindern wollen. Ins Kreuzfeuer zu geraten. Außerdem kann er sich nicht des Eindrucks erwehren, Karl rede nur aus einem Grund mit. Um nicht aufzufallen.

»Ist es was Festes?«, will Michael Horn, der inzwischen mit einem Croissant beschäftigt ist, wissen.

Ben gönnt sich einen großen, heißen Schluck Kaffee. Um Zeit zu gewinnen. »Es handelt sich eher um eine Tändelei. Aber mit Potenzial«, gibt er schließlich zu.

»Das Ganze könnte sich also durchaus zu etwas Langfristigem auswachsen«, mutmaßt Degenwald. Zum ersten Mal bei der Sache. Er hat sein Frühstück noch nicht angerührt. Starrt lediglich auf den Käse und das Brot vor sich.

»Schau an. Das hört man gern.« Hörnchen quittiert Bens Geständnis mit einem ehrlichen Nicken und einem weiteren Biss ins mit Kirschmarmelade verfeinerte Croissant. »Ich freu mich für dich. Wie heißt sie denn? Kennt man die Dame?«

Degenwalds Gesicht verfinstert sich. Als habe er Angst davor, dass ein Name fällt.

»Wenn dem so wäre, würde ich es gerade euch auf die Nase binden. Irgendwo beginnt auch bei mir die Privatsphäre.« Ben hebt abwehrend die Hände und macht eine Geste, dass sein Mund und sein Herz verschlossen sind.

»Fängt ihr Nachname zufällig mit ›W‹ an?« Hörnchens Freude an dem Spiel scheint einen ersten Höhepunkt zu erreichen. Er nimmt einen letzten Schluck Kaffee, beißt in sein Croissant und kümmert sich um Nachschub. »Noch Kaffee, bitte!«, ruft er dem Kellner zu. Während er kaut, schüttelt er amüsiert den Kopf. Nicht bereit, mit der Raterei aufzuhören. Degenwald, der sich der Situation immer weniger entziehen kann, beschäftigt sich pro forma mit der Schlagzeile der Tageszeitung. Als könne ihm das helfen. »Meine Herren, an so einem prächtigen Morgen wird es wohl erlaubt sein, die Grandiosität der Liebe hochzuhalten.« Hörnchen schluckt laut hinunter. »Und deren positive Auswirkungen auf den Körper-, Gesundheits-und Gemütszustand des Homo sapiens«, fügt er, ganz der Mediziner, an. »Bei einer sexuellen Handlung steigt erwiesenermaßen die Konzentration der Hormone Adrenalin und Noradrenalin an. Den Höchststand erreichen sie selbstverständlich beim Orgasmus. Dagegen nimmt die Konzentration des Stresshormons Kortisol beim Höhepunkt leicht ab. Zusätzlich verdoppelt sich die Anzahl der natürlichen Killerzellen des Immunsystems. Ein Orgasmus ist also nicht nur ein befriedigendes körperliches Erlebnis. Er stärkt auch das Immunsystem und hilft so, Stress abzubauen. Deshalb wundert es mich nicht, dass unser allseits geschätzter Ben neuerdings so vital wirkt. Worauf das zurückzuführen ist, dürfte nach meinen Erläuterungen kein Geheimnis mehr sein.«

Ben grinst frei heraus.

Degenwald dagegen blickt pikiert hoch und legt die Zeitung eine Spur entrüstet beiseite. »Wir sollten endlich zum Punkt kommen«, verlangt er brüsk. »Immerhin sind wir nicht zum frühmorgendlichen Plausch hergekommen. Und das ist nicht unser Stammtisch.«

»Wo du recht hast, hast du recht, Karl. Trotzdem muss ich mich kurz entschuldigen. Meine Blase.« Dr. Horn zwinkert seinem Kollegen verschwörerisch zu, will schon gehen, dreht sich dann aber noch mal nach Ben Fürnkreis um. »Genieße deine Pause, Ben. Bei Gelegenheit komme ich noch mal auf das Thema Weibsbilder zurück.«

»Verstehe!«, grinst der. »Und dann gnade mir Gott.«

Degenwalds Gesichtsausdruck erreicht den absoluten Tiefpunkt. Er stürzt seinen Kaffee mit wenigen Schlucken hinunter und stellt die Tasse laut auf den Tisch. Entschlossen, dieser für ihn unhaltbaren Situation ein Ende zu machen, packt er Michael Horn am Hemdsärmel. »Bevor du dich vertschüsst. Weshalb hast du uns eigentlich hierherbeordert, Michael?«

Hörnchen seufzt laut auf, setzt sich entgegen seiner Ankündigung noch mal auf die Stuhlkante und greift in die Tasche seines überm Stuhl hängenden Sakkos. Ein Plastiksack mit dem Inhalt eines hellen Stücks Stoff kommt zum Vorschein.

»Das Thema Weibsbilder verfolgt uns, Karl«, beginnt Hörnchen. Nun ernsthaft.

»Was ist das?«, fragt Degenwald, plötzlich interessiert, nach.

»Ein Damenslip. Kleine Größe. Der kam heute mit der Post.«

»Kein Absender, nehme ich an.« Ben fixiert den Sack in der Hand des Rechtsmediziners. »Wo ist das aufgegeben worden?«

»Marquartstein. Den Umschlag, in dem der Slip steckte, hab ich auch dabei. Die Adresse wurde mit ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben auf den Umschlag geklebt.«

»Interessant. Und was steht auf dem Slip drauf?« Degenwald hat einige rosafarbene Buchstaben auf dem Stoff erspäht.

»›Luise‹! Mit Filzstift geschrieben.«

Ben reißt Hörnchen den Sack aus der Hand. »Das muss sofort ins Labor.«

»Filzstift. Morgen gibst du’s mir schriftlich«, bleibt Hörnchen hartnäckig.

»Was, um Himmels willen, hat das in der Rechtsmedizin verloren? Wieso wurde das nicht an Ben adressiert?«, grübelt Degenwald vor sich hin.

»Keine Ahnung«, meint Michael Horn. »Ich frage mich die ganze Zeit, wieso es überhaupt verschickt wurde. Was steckt hinter dieser Botschaft? Denn dass es eine sein soll, steht außer Zweifel.«

»Hat einer von euch eine spontane Idee, was Luises Name auf diesem Mini-Slip verloren hat? Da hätte sie gerade mal mit ihrem Unterarm reingepasst«, stellt Ben in den Raum.

»Fragen, die möglichst schnell beantwortet gehören. Nach ausführlichen Ermittlungen«, findet Hörnchen, erhebt sich und geht raschen Schrittes Richtung WC davon.







8. Kapitel
Die Schulglocke läutet schrill die Pause ein. Anna schiebt erleichtert ihre Bücher zur Seite und verlässt das Klassenzimmer. Auf dem Gang trifft sie Nadine aus der Parallelklasse. Wie auf Kommando schmeißt sie dem Mädchen einen Kaugummi zu. Die fängt ihn geschickt auf, wickelt das Papier ab, schiebt sich den Kaugummi in den Mund und beginnt, während sie achtlos an einem Piercing an der Braue zupft, zu kauen.

»Hat das Stechen wehgetan?«, will Anna wissen und fährt sich automatisch an die eigene Augenbraue.

»Ist zu schaffen«, erklärt Nadine, betont harmlos dreinschauend. »Gibt’s was Neues? Außer, dass du dich für Piercings interessierst. Wie ist der eklige Mathetest ausgefallen?«

»Haben wir noch nicht zurückbekommen. Übrigens, kennst du eine aus den unteren Klassen? Maria alias Marissa Kratzer.«

»Klar kenn ich die Marissa. Die wohnt zwei Häuser neben meiner Oma. In Kruchenhausen. Willst du ihr Nachhilfe geben?«

»Dafür wär ich echt die Falsche.« Anna lacht amüsiert auf und wird dann ernst. »Marissas Großmutter ist gestorben und jetzt macht meine Mutter sich Sorgen. Sie meint, das Ganze könnte ihr zusetzen. Von wegen Polizei zu Hause und so.«

»Verstehe! Und was willst du dagegen unternehmen? Händchen halten oder Nacken kraulen?« Nadines Kichern erstirbt, als sie sieht, dass Annas Blick ernst bleibt. Während die Mädchen die Treppe hinuntergehen, spricht Nadine weiter.

»Du brauchst übrigens nicht so tun, als wüsste ich von nichts. Deine Mutter ist bei der Kripo. Von daher hat man dir garantiert einen Maulkorb umgebunden. Eine Frage hab ich trotzdem. Ist Marissas Oma ermordet worden? Wird ja ’ne Menge geredet.«

Anna mustert Nadine und nickt zaghaft, ohne etwas zu entgegnen. »Über polizeiliche Ermittlungen darf nichts nach außen dringen. Niemals, hörst du!«

»Klar. Versteh ich doch«, entgegnet Nadine und hebt die Hand eilig zum Schwur. Inzwischen sind die Mädchen bei der Eiche, die von einer Holzbank umrahmt ist, angelangt. Ein beliebter Pausentreffpunkt. Nadine weist nach vorne. Auf ein Mädchen, das aus der Clique, in der es sich befindet, heraussticht. »Da drüben ist die Marissa«, sagt sie.

»Wow!« Anna lässt einen leisen Pfiff hören. Sie kann sich kaum vom Anblick des Mädchens, das nur wenige Schritte von ihnen entfernt steht, lösen. »Die leidet aber auch nicht an genetischen Nachteilen.«

Nadine starrt Anna fragend an.

»So was nenn’ ich ’nen Hingucker«, meint Anna erklärend.

»Das heißt noch nichts.« Nadine lässt ein genervtes Seufzen hören. »Wie ich die Marissa kenn, nutzt die ihr Aussehen schamlos aus. Und die Art Vorzüge haben oft eine verdammt kurze Halbwertzeit.«

»Hör ich da eine Spur Eifersucht heraus?«, gräbt Anna nach und stupst Nadine freundschaftlich in die Seite.

»Tsss! Auf eine 13-Jährige eifersüchtig sein? Bestimmt nicht«, entgegnet Nadine und rückt unmerklich von Anna ab. Mit einem Gesicht, das von unterdrückter Betroffenheit gezeichnet ist.

 

Elsa sitzt im Büro vorm Computer. Die vergangene Nacht steckt ihr noch in den Knochen. Unzählige Stunden, die nicht vergehen mochten. An Schlaf war nicht zu denken. Nicht nach der Post, deren Worte, jedes einzelne für sich, wie ein Damoklesschwert über ihren Nachtstunden hing. Zeilen auf knittrigem Papier. Wörter wie eine versteckte Drohung. Eine Nacht, die ihr wie eine Strafe erschien.

Mit dunklen Rändern unter den Augen blickt Elsa auf den Bildschirm. Von dort sieht ihr das Porträt Veronika Steffels entgegen, die als Vero Vailand unzählige Arztromane geschrieben und ganz passabel davon gelebt hat. Für die Heftchen mit einem Umfang von durchweg 120 bis 130 Seiten, von denen sie zwei pro Monat schrieb, musste sie nicht mal ihr Haus in Point verlassen. Auf der Webseite des Verlags erzählt Vero Vailand im Interview von ihrem beschaulichen Leben im Chiemgau. Zwischen Bergen, Hügeln und Tälern. Inmitten von Tannen, Wiesen und allerlei Getier. Die Abgeschiedenheit biete das passende Umfeld, um sich ihren Arztromanen zu widmen, die, so widersinnig es klang, im Großstadtmilieu angesiedelt waren. In Veronikas letztem Heft ging es um eine Frau, die an Diabetes litt und an Unterzucker stirbt. Nachdem ihre Enkeltochter sie nach einem Streit ins Zimmer einschloss, sodass die Kranke, nach Einnahme ihrer Medikamente, nicht an die nötige Nahrung herankam. Danach der Tod. Elsa, die sich die Zusammenfassung wieder und wieder durchliest, ist erschüttert. Kann es kaum glauben. Da hat sie sich nur kurz die Zeit vertreiben wollen. Bis zum Eintreffen Roland Gasteigers und dem Rest seiner Familie. Und dann stößt sie, sozusagen nebenbei, auf eine literarische Vorlage von Luise Gasteigers Tod. Von der eigenen Schwester ausgedacht und zu Papier gebracht. »Das kann unmöglich Zufall sein. Auch kein makabrer«, murmelt Elsa.

Dass Degenwald schon frühmorgens nach München gefahren ist, hat Elsa durch ein Post-it auf ihrem Telefon erfahren. Sein Fehlen stört sie nicht. Im Gegenteil. Für das, was sie, nach neuesten Erkenntnissen, vorhat, braucht sie Zeit und Ruhe.

Sie hört, wie nebenan die Tür geht. Hastig steht sie auf. Durchschreitet den Verbindungsraum zwischen ihrem und Degenwalds Büro. Und sieht sich Roland Gasteiger, Helga und Hubert Kratzer und einem jungen Golden Retriever gegenüber. Den Hund hat sie bisher noch nicht gesehen.

»Morgen«, grüßt Helga Kratzer. Ihr Gruß klingt wie eine Höflichkeitsfloskel, die sie sich notdürftig abgerungen hat.

»Dann wollen wir mal Ihrer aller Finger-und Fußabdrücke nehmen«, Elsa legt eine kurze Pause ein, eher strategisches Mittel als Notwendigkeit, »und wenn ich anders nicht weiterkomme, analysieren wir das letzte Werk Ihrer Tante. Falls nötig, komme ich diesbezüglich noch auf Sie zu.«

»Wiaso des?«, fällt Hubs Kratzer Elsa ins Wort. Sie hört den genervten Unterton deutlich heraus. »Glauben ’S etwa, mia lesen so an Schund? Diese Arztschmonzetten?«

»Das sollten Sie, Herr Kratzer. Veronika Steffel hat in ihrem letzten Roman – in aller Akribie – den Tod Ihrer Schwiegermutter beschrieben.«

 

Der Vormittag war wie im Flug vergangen. Elsa hatte sich einen heftigen Schlagabtausch mit der Familie Gasteiger/Kratzer geliefert. Hubs Kratzer war es nicht zu dumm gewesen, von einem Anwalt, den er einschalten wolle, zu sprechen.

»Ganz wie Sie meinen«, hatte Elsa geantwortet. Sie hatte sich keine Emotion gegönnt. »Die Sache wird dadurch allerdings nicht leichter.« Als sie schließlich darauf zu sprechen kam, die beiden Kinder zu verhören, hatte Helga Kratzer hemmungslos zu weinen begonnen.

»Jetzt lassen ’S wenigstens d’ Kinder in Ruh’«, hatte sie gebettelt. »Die kenna do nix dafür. Die brauchen eana Frieden.« Hubs hatte seine Frau an sich gezogen und zu trösten versucht. Vergebens.

Roland Gasteiger blieb als Einziger ruhig und besonnen. »Kinder stecken mehr weg, ois ma moant. I bin gern dabei, wenn S’ die Madln verhörn«, hatte er vorgeschlagen.

»Das geht leider nicht. Beim Verhör muss ich schon mit den Mädchen allein sein. Sonst sind sie befangen. Aber seien Sie beruhigt, ich bin selbst Mutter, und ich bin Psychologin. Ich werde mit aller mir gebotenen Fürsorge und Einfühlsamkeit an die Verhöre herangehen.«

»Aber d’ Gerry versteht do nix von dem, wos S’ ihr erzählen. D’ Gerry is autistisch«, hatte Helga Kratzer tränenreich eingeworfen.

»Glauben Sie mir, Frau Kratzer. Sie machen sich völlig unnötig Sorgen. In wenigen Stunden ist alles vorbei. Ein einziges Gespräch mit jedem der Mädchen. Mehr will ich gar nicht.«

»Ko ma des verhindern?«, hatte Hubs als Letzter aufgemuckt und sich mit einem Blick auf Elsa die Antwort gegeben.

Die hatte ihn still angesehen. Und er hatte verstanden, dass er klein beigeben musste. »Bürger ohne Rechte!«, hatte er nur noch gemurmelt, war aufgestanden und gegangen. Mit hochgezogenen Schulterblättern und einem Hasten, als trete er eine lange geplante Flucht an.

 

Zu Mittag hatte Elsa, obwohl die Spurensicherung das längst getan hatte, erneut das Zimmer durchsucht, in dem Luise Gasteiger zu Tode gekommen war. Sie wollte die Stimmung des Raums aufnehmen. Sehen, was ihr die Einrichtung, das ganze Umfeld über Luise Gasteiger mitteilen konnte. Jeden Schrank und jedes Kästchen hatte sie vorsichtig geöffnet. Jede Lade herausgezogen. Unter jeden Teppich geschaut. Selbst Luises Unterwäsche hatte sie durchsucht und unter ihren Unterhemden Briefe gefunden und sie gelesen. Einige wenige waren aus der Zeit, als Roland Gasteiger um sie geworben hatte. Die Briefe hatten die Jahre in einer ausgeblichenen Schuhschachtel im Schrank überdauert. Graues Papier, Bleistiftschrift, rotfleckiges Band drum herum. Sie gaben nichts preis. Außer heißes Verlangen aufeinander.

Elsa wundert sich, dass die Briefe im Zimmer verblieben sind. Vermutlich, weil man anfangs von einem gewöhnlichen Tod ausging. »Stümperhaftes Vorgehen«, murmelt sie vor sich hin. Spätestens seit Hörnchens Hinweis auf Schock hätte man Luises Zimmer erneut und vor allem penibler untersuchen müssen. 

Alles, was Elsa findet, bestätigt das Leben einer Frau, die schon lange allein lebte. Keine Gemeinsamkeiten mehr mit ihrem Mann. Eine Ehe wie eine ausrangierte Lok auf einem Verladebahnhof. Es wurde längst nichts mehr transportiert. Außer ein mittelmäßiges, von Gewohnheit geprägtes Minimalinteresse am anderen. Ein Interesse, das das Ego wach hielt und dem Zank beim Überleben half.

Elsa weiß, dass sie innerhalb der Familie auf nichts stoßen wird, was den Schock der Toten, kurz vorm Tod, erklärt. Denn inzwischen glaubt sie an etwas, das es zu entdecken gilt. Niemand wird sich ihr offenbaren. Sie muss um die Erklärung kämpfen. Mit allen Mitteln. Und das wird sie auch. Ihre Chance sind die Kinder. Deren Unvoreingenommenheit, Auffassungsgabe und feines Gespür können ihr einen Weg weisen. Die Kinder sind ihr Schlüssel zum Lösen dieses Falls.

Elsa zückt ihr Handy und ruft Degenwalds Nummer auf. Sie erreicht ihn auf der Autobahn von München Richtung Chiemsee. »Ich kümmere mich um Luise Gasteigers Zimmer. Ist eine ziemliche Schlamperei, dass das erst jetzt ordentlich angegangen wird. Übrigens, waren Sie schon bei der Baufirma, die den Gasteiger-Hof kaufen wollte oder noch kaufen will?«

»Steht auf meinem Plan«, entgegnet Degenwald knapp.

»Ich glaub zwar nicht, dass wir bei denen etwas Entscheidendes finden. Abklären müssen wir’s trotzdem«, hält Elsa das Gespräch am Laufen. »Es gibt schließlich immer wieder Fälle, wo die Jungen den Hof verkaufen wollten und die Alten nicht. Mit dem Ergebnis eines Mordes. Aus Habgier.«

Degenwald dreht das Radio, das laut vor sich hindudelt, nicht leiser.

»Sagen Sie mal, verstehen Sie mich überhaupt? Trotz der Stones?«

»Kein Problem«, nuschelt Degenwald. »Was haben Sie heute sonst noch vor?«, ringt er sich ab.

»Die Kratzer-Kinder. Gleich nach der Schule.«

»Gratuliere, wenn’s Ihnen gelungen ist, das der Helga klarzumachen.«

»Ich rufe an, wenn sich was tut«, verspricht Elsa, die sich immer unbehaglicher bei diesem Gespräch fühlt. Eigentlich wollte sie Degenwald von Veronika Steffels letztem Roman berichten. Doch jedes seiner Worte lässt sie mit der Empfindung zurück, sie habe sich etwas Nichtwiedergutzumachendes geleistet.

»Ach ja, ich soll Grüße von Ben ausrichten. Ganz liebe.«

Na also. Das ist der Knackpunkt, weiß Elsa sofort. Ehe sie etwas erwidern oder sich wenigstens verabschieden kann, hat Degenwald aufgelegt. Elsa schaut auf ihr Handy in der Hand und steckt es zurück in die Tasche. Die Grüße, die Degenwald ausgerichtet hat, klangen eher wie eine Drohung. Da sie davon ausgeht, dass Ben nichts bezüglich ihres Kusses ausgeplaudert hat, wird der Umstand, dass Degenwald ihr gegenüber heute derart kurz angebunden ist, auf das Konto seiner Intuition gehen. Ob er spürt, dass sie dem Spurentechniker nähergekommen ist? Hat er einen sechsten Sinn, was ihr Privatleben anbelangt? Weshalb tritt die Erinnerung an einen ersten Kuss Bens, der durchaus wohlschmeckend war, mit einem Mal in den Schatten einer möglichen Verurteilung Degenwalds?

»Rosenlippen«, murmelt sie, während sie durch das kleine Fenster des Zimmers blickt. Dieses Kompliment würde ihm sicher nicht mehr entkommen.

Draußen biegt Maria Kratzer um die Ecke. Ein 13-jähriges Mädchen, das mindestens zwei Jahre älter wirkt. Gut gewachsen, lange blonde Haare, blasses, fein modelliertes Gesicht. Sie sieht ihrem Großvater, Roland Gasteiger, ähnlich. Mit wippenden Schritten steuert sie den Hof an.

»Meine Güte, bist du hübsch«, entkommt es Elsa. Sie fährt sich mit dem Zeigefinger über die Lippen und überlegt. Sie wird mit Maria, die sich Marissa nennt, beginnen. Einem Mädchen, das wie die schönste Rose im Tau des Morgens wirkt. Wäre da nicht dieses falsch angeordnete Lächeln im Gesicht. Eines, das den Mund als Ausgangspunkt hat, aber irgendwo im Gesicht verloren geht und nicht bis zu den Augen reicht. Marias Blick bleibt kalt wie ein Bergsee. Und die offensichtlichen sexuellen Merkmale einer Erwachsenen, über die sie bereits verfügt, sind mehr, als man vernünftigerweise in ihrem Alter vermuten sollte. Zu all dem hat Maria, weshalb auch immer, ein groteskes Scheitern ins Gesicht gemeißelt. Dieses Scheitern lauert in ihren Augen. Elsa tut der Anblick des Mädchens plötzlich fast körperlich weh.

 

Degenwalds Wagen verlässt die Autobahn und fährt auf der Bundesstraße Richtung Aschau. Der idyllische Ort, unweit des Chiemsees, beherbergt ein prachtvolles Hotel mit intimer Note und integriertem Spitzenrestaurant. Dessen hochgelobte Küche wollte er sich schon immer einmal gönnen. Doch abgesehen davon, dass ihn dieser Besuch eine Stange Geld kosten würde, weiß er bis jetzt nicht, wen er zu diesem besonderen Abend einladen sollte.

Degenwald parkt seinen Wagen, steigt aus und spaziert Richtung Residenz. Alles in allem, grübelt er, ist er einfach noch nicht dazu gekommen, in einem hervorragenden Restaurant wie diesem aufzutreten. In der Nähe der Residenz Winkler trifft er, völlig unerwartet, auf Fritz Haberstock, seines Zeichens Geschäftsführer der Bauträgergesellschaft Stibo, die am Hof der Gasteigers reges Interesse zeigte.

Degenwald und Haberstock landen nach kurzer Begrüßung in der Stube der Residenz. Bald schwirrt ein kompetenter Kellner um sie herum und reicht ihnen – als könnten sie nichts anderes vorhaben, als hier zu speisen – die Karte. Degenwald überlegt, dass dieses Treffen durchaus mit einem kleinen Imbiss enden könnte. Wieso auch nicht? Allerdings müsste er das gegenüber seinem Vorgesetzten rechtfertigen. Also wird er das Ganze privat abhandeln und selbst zahlen müssen. Ein exzellentes Essen beruflichen Hintergrunds, das mit weniger exzellenten Worten gespickt sein würde. Er entscheidet sich, alles auf sich zukommen zu lassen. Jetzt sitzt er jedenfalls hier. In anderen Angelegenheiten, als er es sich je hätte träumen lassen.

Der von Haberstock bestellte Wein und der kulinarische Gruß der Küche folgen prompt und lullen Degenwald ein. Er fühlt sich in eine angenehme Stimmung versetzt, der er sich nur schwer entziehen kann. Und wenn er’s recht überlegt, hat er auch gar nicht vor, dem Angenehmen zu entgehen. Eigentlich hat er sogar die Absicht, das heutige Frühstück, das ihm noch schwer im Magen liegt, schnellstmöglich aus Kopf und Körper zu bekommen. Und wo gelänge das besser und stilvoller als in Aschau. In der Residenz Winkler. Wo das Gesicht einer Frau, das er immer mit einem Aufenthalt hier verbunden hat, noch schöner wird. Dieses Gesicht nimmt, ganz gegen seinen Willen, Elsas Züge an. Degenwald schließt die Augen und wartet, dass das Bild vergeht. Haberstock hilft ihm dabei, als er zu sprechen beginnt.

»Gönnen wir uns das große Menü?«, schlägt er vor. Er winkt, ohne auf eine Antwort zu warten, nach dem Ober. Dessen verständiges Lächeln springt sofort an und er ist mit wenigen Schritten an ihrem Tisch.

»Sie gehen ganz schön ran. Das muss man Ihnen lassen«, entgegnet Degenwald, ohne sich vom Kellner irritieren zu lassen.

»Ich lade ein. Oder besser gesagt, die Stibo-Bauträgergesellschaft«, tönt Haberstock mit willigem Unterton. Es hat ganz den Anschein, als kenne er sich hier bestens aus und sei an derlei exquisite Gerichte und die passenden Preise gewöhnt.

»Liebend gern, aber«, Degenwald zuckt mit der Schulter, »das geht leider nicht. Das würde man mir als Bestechung anlasten.« Er grinst dem Ober zu, der wie eine Marionette neben ihnen ausharrt und so tut, als höre er nichts von dem, was besprochen wird.

»Selbst wenn niemand davon erfährt? Ich setze die Rechnung nicht ab und wir machen keine Erinnerungsfotos für Facebook«, schlägt Haberstock vor, während er sich über seinen im Wachsen begriffenen Bauch streicht.

Degenwald lacht leise in sich hinein. Dieser Haberstock ist die Verkörperung eines Menschen, der gutem Essen und Trinken nie und nimmer widersteht. Und passenden Frauen, die danach zum Einsatz kämen, auch nicht. Die Kombination gefällt ihm. Als krasses Gegenstück zu sich selbst. »Verlockendes Angebot. Allerdings ohne Hoffnung auf Realisierung. Als Kriminalhauptkommissar muss ich eine reine Weste behalten. Nicht nur nach außen hin. Auch mir selbst gegenüber.« Degenwald zuckt erneut mit der Schulter. Diesmal weniger vehement.

»Also ich kann keinen Fleck auf Ihrem Jackett erkennen.« Haberstock holt seine Brille hervor, setzt sie auf und schaut noch einmal, diesmal genauer, hin. Dann grinst er. »Alles sauber. Sag ich doch!«, bestätigt er. Degenwald kann nicht anders. Er schließt sich Haberstocks ausuferndem Grinsen an.

»Hut ab!«, poltert Haberstock weiter, als keine Reaktion von Degenwald kommt. Er steckt seine Brille zurück ins Sakko und nimmt einen Schluck Quellwasser. »Sie sind ein Vorbild polizeilicher Rechtschaffenheit und menschlicher Geradlinigkeit. Wo gibt’s so was noch?« Er wendet sich an den Ober, der ein Ausbund an Geduld ist. »Wie auch immer. Wir nehmen zweimal das Überraschungsmenü. Und die Rechnung fällt heute flach. Setzen Sie alles auf die Monatsrechnung der Firma. Und, falls Sie je nach uns gefragt werden«, er zwinkert dem Ober verschwörerisch zu und steckt ihm einen Schein zu, den er lässig aus der Hose fischt, »wir waren nie hier.«

Der Kellner nickt dezent und unterdrückt die minimale Gefühlsbekundung – ein verstehendes Lächeln – so schnell, wie sie gekommen ist. »Diskretion geht immer aufs Haus«, verspricht er. Mit einer kaum wahrnehmbaren Verbeugung geht er davon. Ganz der willige Diener.

Degenwald versucht, in Haberstocks Gesicht zu lesen. Was verschafft ihm die Sicherheit, derartig hartnäckig und konsequent über seine Worte hinwegzusehen? Es ist kaum zu fassen.

»Kommen wir zum Thema. Damit wir beim Essen ungestört von Mord und Totschlag sind.« Haberstock hält Degenwald sein Glas entgegen. Man stößt an und nippt. Degenwald stellt – nach einem genüsslichen Schluck – sein Glas zurück und kostet das Schaumsüppchen von Roter Rübe mit Safranfäden und kleiner Kaviargarnitur, das der zweite Kellner gerade mit schwebendem Griff vor ihm abgesetzt hat. Danach sticht er mit der Gabel ins Selleriepüree mit Kalbsbutterschnitzel und süßsaurem Kürbisconfit. Seine Augen rollen in alle Richtungen. Er traut sich kaum, diese Geschmacksexplosion im Mund durch Hinunterschlucken in die Vergangenheit zu drängen. Er behält die Geschmäcker lieber noch einen Moment auf der Zunge. Die weich gekochte rote Rübe, den feinen Geschmack des Kaviars und des Kürbis’ samt flaumigem Schnitzel, das sicher in Schmalz herausgebraten wurde und hinterher auf Küchenkrepp abgetropft ist, damit es nicht mehr Fett als nötig enthält. Und das bei vollem, rundem Geschmack.

»Was ich wissen möchte, ist, wie hoch das Angebot war, das Ihre Firma den Gasteigers gemacht hat. Für den Hof in Kruchenhausen.«

»Da muss ich nachsehen. Aber es war ein stattliches Sümmchen. Es ging ja nicht nur um den Hof, sondern vor allem um das Land, das dazugehört. Bauland. Da könnte einiges an Wohnraum realisiert werden. Eigentum im Chiemgau. Nahe Reit. Das geht noch immer. Oder schon wieder. Die Leute vertrauen der Stabilität des Euro nur bedingt. Immer mehr Menschen, vor allem solche mittleren Alters, wollen sich absichern und kaufen Wohnungen. Die nutzen sie als Zweitwohnsitz und sehen sie gleichzeitig als Wertanlage.«

»Gut und schön. Mich interessiert, wie Sie mit den Gasteigers, oder besser gesagt den Kratzers verblieben sind.«

»Sie sollten sich melden, wenn der Verkauf spruchreif wird. Die Stibo hat natürlich eine Option auf das Ganze. Aber es gibt eine Frist.«

»Und die endet wann?« Degenwald nimmt einen Löffel seines Süppchens und nippt danach erneut am Wein, der wie Öl hinuntergeht. Ein Weißer mit 13,5 Volumenprozenten. Ein edler Tropfen aus Niederösterreich.

»Weiß ich nicht auswendig. Aber wir haben bereits verlängert. Der Markt hat sich nicht gravierend verändert. Nachfrage besteht noch immer. Davon hängt schließlich jedes Angebot ab.«

»Können Sie sich vorstellen, dass jemand aus der Familie …« Degenwald hat noch nicht zu Ende gesprochen, da bekommt er bereits die Antwort.

»Nie und nimmer. Das wäre ja Irrsinn.« Haberstock schlürft sein Wasser, als müsse er sich die Frage wegtrinken. Eine, mit der er sich offensichtlich schwertut.

»Solche Dinge kommen vor. Mord, weil jemand nicht verkaufen will und so der Geldfluss unterbrochen oder erst gar nicht aktiviert wird«, holt Degenwald ihn zurück in die Realität seines Berufs.

»Nicht in meiner Welt. Bei meinen Kunden. Auch wenn der Hubert Kratzer elendig darauf gedrängt hat, die Sache über die Bühne zu bringen. Der war schon richtig heiß drauf, den Bauerngeruch aus den Kleidern zu kriegen und in einen zweitklassigen Anzug zu schlüpfen. Trotzdem, Mord? Niemals. Keiner von denen sieht wie ein Mörder aus. Die Luise Kratzer ist an ihrem Zucker gestorben. Schlimme Sache. Aber leider immer wieder vorkommend.«

»Und Huberts Frau? Helga Kratzer?« Degenwald lässt nicht locker.

»Die war eine Spur unaufdringlicher als ihr Mann. War sehr um die Kinder bemüht. Besonders um ihr behindertes. Dafür wollte sie das Geld, sagte sie. Bessere Betreuung, erklärte sie immer wieder. Daran erinnere ich mich genau. Mehr Zeit für die Kleine. So ein Schicksal merkt man sich. Sogar einer wie ich.«

Die zweite Vorspeise, vitello tonato mit Kapern und Salatgarnitur, und die Hauptspeise, die aus einem Thunfischfilet in Sesamkruste an feinem Gemüse besteht, schmecken Degenwald vorzüglich. Er und Haberstock gönnen sich ein zweites Achtel Wein und genießen Gabel für Gabel und Löffel für Löffel, was für sie gekocht wurde. Schließlich werden zwei Schaumrollen an Pistazienpesto mit Erdbeerrahmfülle und Bananeneis serviert und lassen sich zuerst als feine Note in ihren Nasenwänden nieder. Eine einzige süße Verlockung. Degenwald befindet sich im geschmacklichen siebten Himmel, den er nie zuvor betreten hat. Dass er ausgerechnet mit Fritz Haberstock, der noch nicht mal sonderlich sympathisch ist, derlei erlebt, dieses Empfinden fällt nach den ersten Minuten von ihm ab wie eine reife Frucht vom Baum. Für Gedanken wie diese ist der Genuss zu überwältigend. Degenwald entscheidet sich, dem Schicksal für die Gelegenheit zu danken. Doch während er in Geschmäckern schwelgt, steigt eine lästige Frage in ihm hoch. Warum hat er damals nur den Weg als angesehener Jurist verlassen, um als Kommissar Verbrechen aufzuklären? Die Vorstellung, hier regelmäßig speisen zu dürfen, lässt ihn seine Berufswahl, die an ein beschränktes Einkommen geknüpft ist, plötzlich als fatalen Fehler wahrnehmen.





9. Kapitel

Elsa merkt, wie die Anspannung in ihr wächst. Leise, stetig. Sie weiß, dass Einsicht nicht immer da ist, wenn man sie braucht. Sie erscheint oft, wenn die ursprüngliche Frage längst verblasst oder sogar vergessen ist. Wenn sie an Maria Kratzer denkt, dieses bildhübsche Mädchen, fühlt sie, dass eine Einsicht, die keinen Namen trägt, in ihr Gestalt annimmt. Doch bevor sie das innere Bild zu fassen kriegt, löst es sich wieder auf. Und die Frage, die mit der Einsicht verbunden ist, fehlt ohnehin. Das Gefühl bezüglich Maria Kratzer ist an eines der Unabwendbarkeit geknüpft. Warum bloß?

Elsa blickt nach draußen. Ein dunstiger Himmel und einige Wolken in Beige-und Grautönen als Abwechslung dazwischen. Vorgetäuschter Friede liegt in der Luft. Dazu milder Wind. Unspektakuläres Wetter.

Elsa schickt sich an aufzustehen, als es klopft. Sie sagt: »Komm rein!«, und setzt sich wieder. Die Tür geht quietschend auf. Maria steht im Türrahmen.

»Hallo, Marissa!«, grüßt Elsa. Sie weiß, wie wichtig es ist, das Mädchen mit dem selbst gewählten Namen anzusprechen. Sie deutet auf den Stuhl gegenüber. Den vorm Bett. In Luise Gasteigers Totenzimmer.

Marissa setzt sich richtig hin. Nicht nur auf die Kante, so als müsse sie gleich wieder weg. Sondern auf die gesamte Sitzfläche. Dann schlägt sie die Beine übereinander.

»Was hältst du von Aufrichtigkeit, Marissa?«, will Elsa wissen.

Marissa antwortet sofort. »Viel«, meint sie. »Ohne Aufrichtigkeit gibt es keine Zukunft. Keine langfristige zumindest.«

»Gut festgestellt. Du scheinst ein kluges Mädchen zu sein. Darf ich Du zu dir sagen?«

»Wir haben beide Titten. Da steht uns die gleiche Anrede zu, find ich.«

Elsa hält Marissa die Hand hin. Das Mädchen imponiert ihr. »Ich bin die Elsa«, sagt sie.

 

Das Gespräch mit Marissa dauert länger, als Elsa geglaubt hat. Das Mädchen spielt mit ihr, wie sie es nicht zu träumen gewagt hätte. Sie schlüpft mal in die eine, dann in die andere Rolle. Kind. Frau. Dann wieder Kind. Um danach wieder die erwachsene Frau herauszukehren.

»Meine Oma war schwach. Sie hatte nicht den Mumm, sich von Opa zu trennen.«

»Wie kommst du darauf, dass sie das überhaupt wollte?«

»Hab ich mitgekriegt. Vielleicht hat sie überhaupt nur Diabetes bekommen, weil sie unter diesem Schwachsinn litt. Damit sie sich zurückziehen konnte und jeder sich sorgte.«

»Lass mich raten. Du willst später Psychologin werden.«

»Niete!«, winkt Marissa ab. »Ich heirate reich und zeig allen meine Grenzen. Dann gilt mein Gesetz.«

Elsa schweigt. Sie weiß, dass Marissa jedes Wort ernst meint. Viel zu ernst. Woher hat sie bloß diese Abgebrühtheit?

»Aber dafür muss ich raus aus diesem Kaff. Vielleicht geh ich nach Amerika. Wenn das nicht klappt, London. Oder Paris.«

»Deine Großmutter hat kurz vor ihrem Tod einen Schock erlitten. Das hat der Rechtsmediziner festgestellt. Ein Rechtsmediziner ist dafür zuständig, dass …«

»Ich weiß, was ein Rechtsmediziner macht. Leichen aufschneiden. Organe sezieren. Ich bin informiert. Hab mal ein Buch darüber gelesen. Die spektakulärsten Fälle der Rechtsmedizin.«

»Wow! Ist das was für dein Alter?« Elsa ist ehrlich überrascht.

»Ich weiß nicht, was diesen Schock ausgelöst hat«, übergeht Marissa Elsas Anmerkung bezüglich ihres Alters. Sie spricht rasch weiter und baumelt dabei mit den Beinen. Als sei sie zu klein für den Stuhl. Obwohl sie’s nicht ist. »Vielleicht ist sie nicht an ihre Kohlenhydrate gekommen, weil sie ins Zimmer eingeschlossen wurde. Weggesperrt.«

»Schlüssiger Gedanke, Marissa. Aber dann hätte man Spuren an Tür oder Fenstern finden müssen. Sie hätte doch versucht, sich zu befreien.«

»Nicht, wenn sie bald ohnmächtig geworden ist. Oder sich längst ergeben hatte.«

»Das stimmt allerdings.« Elsa zögert. »Nur, weshalb hätte jemand deine Oma einsperren sollen?«

»Um sie auszuschalten.« Marissas Gesicht, während sie das ausspricht, wirkt derart unbeteiligt, dass es Elsa eiskalt den Rücken hinunterläuft.

»Oma hat gewusst, wie die Dinge hier stehen. Das hat sie immer getan. Aber sie hat geschwiegen. Bloß, das wollte sie zuletzt nicht mehr. Sie wollte alles loswerden. Das hat sie mir am Tag vor ihrem Tod gesagt. Ganz leise hat sie mit mir gesprochen. ›Ich muss den Knödel aus mir rauspressen, Maria!‹ Das hat sie gesagt. Sie hat mich immer Maria genannt. Sie mochte Marissa nicht.«

Elsa beugt sich näher zu Marissa hinüber. Wie eine Komplizin. »Erzähl mir, was deine Oma loswerden wollte. Es könnte sehr, sehr wichtig sein.«

Marissa hört auf, mit den Beinen zu wippen und nimmt das rechte vom linken herunter. Sie stellt ihre Füße korrekt nebeneinander und fixiert kurz ihre Schuhspitzen. Als sie hochblickt, spielt sie mit den Fingern der einen Hand am Handballen der anderen. Mit einem Lolitalächeln schaut sie Elsa an. »Ich weiß nicht. Ist deine Aufgabe, das rauszukriegen. Alles, was ich weiß, hab ich gesagt. Kann ich jetzt zu meiner Mutter? Ich hab ziemliche Lust auf ein anständiges Mittagessen. Ich glaube, es gibt Gulasch.« Marissa schaut Elsa eindringlich an. Dann spricht sie weiter. Wenige Worte unspektakulären Inhalts. Die Betonung jedoch wirkt wie ein klein angelegter Angriff. »Fettes, triefendes Fleisch mit anständiger Sauce.«

Elsa zuckt unmerklich zusammen. Marissas Fleischbeschreibung hat etwas Derbes, Vulgäres. Einen Moment weiß sie nicht, wohin mit ihrer Abneigung. »Ja, geh nur. Danke«, sagt sie lediglich und sieht Marissas Rücken hinterher. Wie er sich behände durch den Türspalt schlängelt. Gerader Gang. Gerade Wirbelsäule. Aufrecht geht sie des Weges. Elsa fragt sich, ob das Mädchen die ganze Zeit mit ihr gespielt hat, oder ob sie tatsächlich etwas weiß. Falls sie Informationen hat, die sie nicht preisgibt, versteht sie es zumindest meisterlich, den Druck, den dieses Wissen auf sie ausübt, zu kompensieren.

 

Fürnkreis steht vor Elsas Haustür. Eine einzelne weiße Rose zwischen den Zähnen. Unschuldig in der Farbe, aber nicht in der Bedeutung. Die Rose sucht ihre Rechtfertigung in einem Auftritt vor einer Tür. Fürnkreis entscheidet sich zur Tat und klingelt. Fast augenblicklich wird ihm geöffnet. Anna steht Kaugummi kauend und mit zwanglos interessiertem Ausdruck da.

»Hi!«, sagt sie, während sie kaut und schließlich ein Kichern unterdrückt. Dann fasst sie sich an den Kopf. Eine Geste des Erinnerns. »Sind Sie nicht der von der Spurentechnik? Ben Dingsbums?«

»Ben Fürnkreis«, stellt Ben richtig, nimmt die Rose aus dem Mund und hält sie sich vor die Brust. »Ist deine Mutter da?«

»Fehlanzeige. Sie ist vermutlich noch an der Marissa Kratzer dran. Warum haben Sie nicht angerufen? Das macht man so, wenn man nicht unnötig wo erscheinen will.«

»Hab ich versäumt.« Ben reicht Anna die Rose. »Kannst du der beim Überleben helfen?«

»Klar. Vasen haben wir. Nur noch ’ne Frage. Was wird das hier? Eine Anmache? Auf gut Wetter spekulieren? Müssen Sie einen Fehler wiedergutmachen? Irgendwas in der Art?«

»Such dir was aus.«

»Anmache wär prima. Meine Mutter ist frisch geschieden. Das wissen Sie. Was Sie vielleicht nicht wissen: Ich glaub, einer, der hinter ihr her ist, täte ihr gut.«

»Danke für den Tipp«, grinst Ben. Er verbeugt sich mit ausholender Armbewegung. Wie ein Galan aus einem französischen Mantel-und Degenfilm. Mit einem Gesicht, dem die Freude über Annas Worte deutlich anzusehen ist.

 

In Kruchenhausen sitzt Elsa in diesen Minuten Marissas Schwester gegenüber. Gerry, eine nicht minder hübsche 10-Jährige. Mit hoher Stirn, dunklen kurzen Haaren, die so geschnitten sind, dass man eher an einen Jungen als an ein Mädchen denken würde, undefinierbarfarbenen Augen und Sommersprossen. Gerrys Äußeres hat etwas erfrischend Unaufgeregtes an sich. Etwas Unbenutztes, Sauberes. Sie wird eine schöne, vermutlich in kein optisches Raster passende Frau werden, glaubt Elsa und nimmt diesen Verdacht mit Zufriedenheit zur Kenntnis. Als ginge es darum, zwischen Marissa, der Sirene, und Gerry, dem Mädchen im Hintergrund, einen Ausgleich zu schaffen. Zumindest einen sehbaren.

Auf das Verhör mit Gerry hat Elsa sich nicht mehr speziell vorbereitet. Hat alles über Autismus gelesen, was sie noch auf die Schnelle im Internet recherchieren konnte.

Auch wenn sie nicht davon ausgehen kann, von Gerry einen Hinweis auf den Tod Luise Gasteigers zu bekommen, sie will mit ihr sprechen. Einfach ein wenig Zeit mit ihr verbringen. Worum es ihr geht, sind Stimmungen. Sich ein Bild der Familie machen. Ausloten, wozu jeder Einzelne fähig ist. Herausarbeiten, wie die Kräfte verteilt sind. Wer was zu sagen hat. Bei wem sich ein Mangel an Selbstbewusstsein zeigt. Elsa weiß, wie wichtig diese Arbeit ist. Wenig Ausbeute auf den ersten Blick. Aber mitunter der entscheidende Hinweis, um das Puzzle irgendwann zu Ende zu bringen.

Bevor das Gespräch beginnt, klingelt Elsas Handy. Ben ist am Apparat. Er verliert kein Wort über den Kuss. »Wir haben die entnommenen Ohrabdrücke mit dem Abdruck in Veronika Steffels Haus verglichen. Den am Fenster. Der stammt von Sepp Gnadls Ohr«, berichtet er.

»Dem Forstarbeiter, der Veronika gefunden hat?«

»Genau«, bestätigt Ben. »Vermutlich ist er gestolpert und sein Ohr hat das Fenster berührt. Ich hab mit ihm gesprochen. Er konnte sich wieder daran erinnern.«

»Na ja, zumindest wissen wir jetzt, dass uns das nicht weiterbringt. Gibt’s sonst noch was?«, will Elsa wissen.

»Nichts. Leider. Außer der Sache mit dem Slip.«

»Welcher Slip?« Elsa horcht alarmiert auf.

»Hat Karl noch nichts erzählt? Ein Damenslip kleiner Größe wurde an die Rechtsmedizin geschickt. Vermutlich mit Filzstift hat jemand ›Luise‹ drauf geschrieben. Michael hatte den Slip dabei.«

Elsa kann einen widerspenstigen Blick nicht verhindern. Einen, der kein passendes Gegenüber findet. »Ich rufe Degenwald später an. Momentan hab ich die Gerry Kratzer bei mir.«

»Verstehe. Ich melde ich wieder.«

»Danke, Ben. Und servus.« Elsas Stimme klingt eine Spur wärmer als zuvor. Sie glaubt, trotz fehlender privater Worte die Lauterkeit von Bens Empfindungen aus seiner Tonlage herauszuhören. Das stärkt sie. Auch wenn sie sich über Karl Degenwalds vergessene Mitteilung, was diesen Slip anbelangt, höllisch ärgert.

Elsa schaut hoch, um sich wieder ganz auf Gerry zu konzentrieren. Die ist die ganze Zeit über einfach dagesessen. Elsa reicht ihr einige Gegenstände, die sie aus der Tasche nimmt. Einen Stein, ein abgewetztes, beschädigtes Holzteil, einen Bären mit nur einem Ohr, mit dem Anna früher immer gespielt hat, und Knetgummi. Elsa will Gerrys Vorliebe, sich durch Riechen, Tasten und Mundkontakt auszudrücken, nutzen. Wozu auch immer. Gerry lässt sich die Gegenstände in den Schoß legen. Völlig unbeteiligt. Ohne mit Elsa Blickkontakt aufzunehmen. Oder auch nur einen Mucks von sich zu geben. Es scheint, als nehme Gerry in keiner Weise Notiz von der Frau gegenüber. Auch nicht von den Dingen, die diese Frau ihr in den Schoß gelegt hat.

Helga Kratzer hatte Elsa darauf hingewiesen, dass Gerry ›Du‹ sagt, wenn ›Ich‹ gemeint ist. Ein Gespräch in normaler Weise wäre grundsätzlich nicht möglich. Wie überhaupt ein Verhör Idiotie wäre. Elsa weiß, dass sie hier nichts ausrichten wird. Aber vielleicht bewirkt sie, indem sie mit Gerry zusammen ist, etwas bei den Eltern. Oder bei Roland Gasteiger.

Der scheint von der Bildfläche verschwunden zu sein. Treibt sich nur noch im Stall oder sonst wo herum. Und sagt kaum etwas. Höchstens mit seinem Blick. Einem, der von einer Beziehung in der Möglichkeitsform zeugt. Er trauere auf seine Weise, hatte Helga Elsa wütend an den Kopf geworfen. »Der Tod ist ein Gefühl wie eine gewaltige Eruption, sagte mein Vater zu mir.« Und selbst, wenn man dieses Gefühl irgendwie überlebt, kommen neue Herausforderungen. Seine Frau werde noch nicht mal ordentlich beerdigt. Das könne einen schon aus dem Tritt bringen.

Elsa weiß aus Erfahrung, dass zumindest im Innersten eines dieser Menschen – hinter den offensichtlichen Verhaltensmustern – eine Verräterei lauert. Unverwischbare Absonderlichkeiten. Irgendeine Spur blieb immer zurück. Und genau die wird sie aufdecken. 





10. Kapitel

Im Sommer, als alles begann, hatte er sich eine Weile als Lastkraftwagenfahrer verdingt. Er war lange von zu Hause fort gewesen. Eines Tages hatte er am Wegrand eine junge Frau gesehen, die Äpfel vom Baum klaubte. Das Gewicht ihres Körpers lehnte in der Hitze des fortgeschrittenen Tages an der Leiter. Ihr Gesicht troff vor Schweiß. Ihre Hand streckte sich einer Frucht entgegen. Riss daran. Schnappte sie sich. Und barg den Apfel. Einen Moment schaute sie den rotwangigen, dicken Apfel an, als sei er eine Offenbarung, zögerte, überspielte das Zögern und biss – mit einem flüchtigen Blick nach links und rechts – in die Frucht hinein. So, als tue sie etwas Verbotenes. Ein großer, ausladender Biss ohne jede Hemmung. Der zuckrig-süße Saft des Apfels rann ihr Kinn und den Hals hinunter.

Während er sie beobachtete, hatte er gespürt, wie sich etwas in ihm regte. Er konnte nur ein Wort denken: saftig. Und dann ein zweites und drittes: nasse, saftige Lust. Er riss ihr in Gedanken – fürchterlichen Gedanken – die Wäsche vom Leib. Zuerst den Stoff der unansehnlichen Unterhose, die sie, da war er sich sicher, unter dem Arbeitsgewand trug. Aber das störte ihn nicht. Aufs Aussehen kam es ihm nicht an. Eher aufs Riechen und Vorstellen. Er wusste, dass sie mit ihren deftigen Schenkeln das kleine Stück Stoff ihres Slips zusammenpresste. Dieses winzige Stückchen, das an ihr scheuerte und ihren Duft konservierte. Er hatte sich an seinem Hosenstall zu schaffen gemacht. Während sie den Apfel verschlang. Hatte den Lkw angehalten und es sich eilig, viel zu eilig selbst besorgt. Ihr Gesicht, ihr Körper, alles war zweitrangig. Der Duft und die Möglichkeit ihres feuchten Geschlechts – alles als Vorstellung – waren ihm genug.

Anfangs war alles gut gegangen. Monatelang. Er hatte genügend Fantasie besessen und lebte in seiner Vorstellung. Sogar intensivste Gerüche konnte er sich gedanklich herbeisehnen. Und das Ersehnte fast körperlich spüren. Doch dann nutzte sich die Vorstellung plötzlich ab. Als habe sie ihr Ablaufdatum überschritten. Von einem Tag auf den anderen schmeckte sie wie Pappe auf der Oberfläche der Zunge. Sie riss ihm kleine Wunden in die unebene Röte, die sich der Lust entgegenschlängelte. Er brauchte etwas Neues. Stärkeres.

Er hatte nicht lange überlegen müssen. Es war ihm sogleich eingefallen. Das Fleisch von Frauen berühren. Sich in Berge und Täler von Haut und kurzem, sich zusammenringelndem Haarflaum vergraben. Sich in die schwitzigen Falten sinken lassen. Immer die Nase zuvorderst. Er musste den Geruch ihrer Slips inhalieren, während sie ihm dabei zusahen, wie er es sich besorgte. Auch wenn sie nicht mit ihm verkehren wollten. Wenn ihre Augen sich zu unansehnlichen Schlitzen verengten, mussten ihre Slips auf ihm liegen. Auf seinem Gesicht. Wenn er sie irgendwann beiseiteschöbe, würde er die Lust im Ausschnitt ihrer Pupillen sehen. Ihr Nein, das wusste er, war fadenscheinige Tarnung. Sie alle wollten es. Sogar wenn sie die Augen zu Balken aufeinanderpressten und behaupteten, sie wollten nicht. Er nahm ihrem Duft die Wahrheit ab. Nicht ihren Worten. Er schrie sie an, die Augen zu öffnen. Schlug sie. Nicht ins Gesicht. Aufs Gesäß.

Er stockt. Eine quälende Pause, die ihm die Luft abschnürt. Seine Hand lässt ab. Er betrachtet seine Augen im Spiegel. Sieht Scham und Schuld darin verborgen. Und Wut. Teuflische Wut. Auf alles, was stattfindet. Der kurze Aufschrei eines Zweifels durchzuckt ihn. Er unterdrückt ihn erfolgreich. Legt seine Hand erneut in Position.

Er bringt es einfach nicht fertig, sich für sein Leben zu schämen. Die züngelnde Flamme beißender Lust hält ihn schon lange umschlungen. Lodert um ihn und in ihm. Lässt keinen Millimeter seines Körpers aus. Und keinen einzigen Gedanken frei. Gedanken und Vorstellungen, die ihm immer weit voraus sind. Um das zu erleben, was er seit Jahren erlebt und noch erleben will, wird er alles tun.

 

Elsa spricht mit Gerry und kommt sich dabei vor, als sei sie diejenige, die Rede und Antwort zu stehen hat. Sie spricht über sich. Danach von Anna und ihren Erlebnissen in der Schule. Überschäumenden Hochgefühlen, wie die Pubertät sie im Übermaß bot. Gerry bleibt die ganze Zeit über die unbewegliche Puppe, die sie von Anfang an war. »Weißt du, Gerry«, plaudert Elsa. »Ich habe gelesen, dass man bei frühkindlichem Autismus unangemessene Verhaltensweisen zu vermindern sucht und, im Gegenzug, soziale und kommunikative Fähigkeiten aufbaut.« Elsa schenkt Gerry ein einfühlsames Lächeln. »Für mich liest sich das wie eine Anmerkung zur Behandlung eines Menschen, der ein Verbrechen begangen hat. Übrigens auch eines Menschen, der keines begangen hat. Wer von uns hat sich nicht schon dabei ertappt, unangemessen auf etwas zu reagieren? Und wer von uns hätte es nicht nötig, an seinen kommunikativen Fähigkeiten zu arbeiten?« Elsa will Gerry zaghaft über die Hand streicheln. »Im Grunde bist du völlig normal. Vielleicht sogar normaler als manch anderer. Ist es schöner in der Stille, die du um dich baust? Schöner als in der Hektik und falschen Verbundenheit, die wir ausagieren?« Bevor Elsas Handfläche die Gerrys berührt, zuckt sie zusammen. Hält ein und lässt die Berührung in der Luft einfrieren. Autistische Kinder akzeptieren keine Nähe. Wie hat sie das vergessen können. »Du magst keine Annäherung«, wiederholt Elsa ihren inneren Monolog laut. Diesmal mit direktem Ansprechpartner.

Als sie den Satz aufsagt, fällt es ihr wie Schuppen von den Augen. Ein brisantes Wort. Annäherung. Der Brief, den sie von einem Unbekannten bekommen hat. Drohende Annäherung. Bens Kuss. Ungeplante Annäherung. Der Slip, den Hörnchen mit der Post zugesandt bekam. Fragwürdige Annäherung. Wenn ein Begriff, ein Wort, ein Bild einem ständig vorgeführt wurde, konnte man davon ausgehen, dass etwas dahintersteckte. Die Frage war nur, was? Bei der Toten, Luise Gasteiger, hatte es sich genau umgekehrt verhalten. Sie hatte die Annäherung zu ihrem Mann langsam aufgelöst. Jahr um Jahr und jeden folgenden Tag ein bisschen weiter voneinander weg. Körperlich, seelisch, geistig. Jetzt trat die nächste Frage zutage. Wo, wie und mit wem hatte Luise dieses jahrelange Manko bekämpft? Denn niemand konnte auf Dauer ohne Annäherung, ohne ein seelisches oder körperliches Gegenüber leben. Und wie war ihr Mann mit einer Distanz, die sich zu einer meterhohen Welle auswuchs, umgegangen? Wohin hatte er seine Bedürfnisse gesperrt? War Luise Gasteiger ermordet worden, weil sie hinter die drohende Schuld des Wortes ›Annäherung‹ gekommen war?

Elsa spürt, dass sie einen Tag lebt, der wie mürbes Gebäck ist. Die Stunden zerbröseln ihr zwischen den Fingern. Der Gedanke an den Brief, den sie in ihrem Briefkasten gefunden und den man ihr aufgedrängt hatte, bringt einen feinen Haarriss zutage. Dieser schmale Riss, kaum zu erkennen, tut sich mehr und mehr vor ihr auf. »Die Unmöglichkeit … das Leben je ganz zu begreifen … einen Menschen … völlig zu kennen«, murmelt Elsa stockend. Plötzlich wird ihr der Rhythmus des Ungesagten, der sich immer, früher oder später, zwischen Menschen auftut, außerordentlich bewusst. Sie schluckt und schaut an Gerrys starrem Blick vorbei. »War schön, mit dir zu plaudern«, sagt sie. »Du hast mir etwas Entscheidendes klargemacht. Die Brisanz des Wortes ›Annäherung‹. Danke dafür!« Elsa steht auf, öffnet die Tür und ruft in die Enge des Flurs hinein nach Gerrys Mutter.

 

»Dass Sie derart konditioniert sind, hätte ich nicht gedacht.« Elsa, die zurück im Büro ist, beugt sich über Degenwalds Schreibtisch. Geradeso, als wäre es ihrer. Nicht seiner. »Man kann wirklich nicht behaupten, dass Sie sich verausgaben, was die Kommunikation mit mir anbelangt. Oder wie erklären Sie sich, dass Sie mir einen Slip verschweigen, auf den jemand ›Luise‹ geschrieben hat? Ein wichtiges Beweisstück.« Elsa schnaubt laut auf, kommt noch ein Stück näher an Degenwald heran und spricht dann weiter. »Wollen Sie die Aussicht auf eine gute Zusammenarbeit kappen, noch bevor ein Band zwischen uns gewachsen ist? Ein dünner Faden, an dem wir uns zwar noch nicht festhalten, aber immerhin orientieren könnten.«

»Liebe Frau Wegener«, startet Degenwald seine Entgegnung, als beginne er eine förmliche Ansprache. Er steht auf, um etwas Abstand zwischen sich und Elsa zu bringen. Abstand, der dringend nötig ist. Dabei mahlt er mit den Zähnen, als müsse er etwas Unbekömmliches zerkleinern und rasch hinunterschlucken. »Unserer Zusammenarbeit könnte man eine Fallstudie bezüglich der Unterschiede zwischen den einzelnen Bundesländern zugrunde legen. Ressentiments auf beiden Seiten. Gebe ich zu. Aber von Ihrer Seite sind sie derart vehement, dass es schon unangenehm ist.« Degenwald macht eine kurze Pause. »Und das ist eine Beschreibung zu Ihren Gunsten.« Er registriert einen schalen Geschmack auf der Zunge und spricht weiter. Emotionaler als zuvor. »Und was Ihre Frage anbelangt. Da wären zuerst einmal Komponenten wie Zeit, dringend zu erledigende Angelegenheiten und der Punkt Gelegenheit anzuführen. Erst danach kämen: Willkür, Vergesslichkeit, Dummheit oder Vorsatz.«

Elsa hat ihre Arme vor der Brust verknotet und schaut Degenwald einen Moment nüchtern an. Dann nimmt ihr Blick etwas Unerwartetes an. Eine innere Färbung. Degenwald kann dabei zusehen, wie ihr Ausdruck ein anderer wird. Keinesfalls kleinlaut, wie man vermuten könnte. Auch nicht geständig, weil sie sich eines Fehlers bewusst wird. Elsa wirkt ehrlich. Geradezu erschreckend ehrlich. Als er diesen Blick verdaut hat, bemerkt Degenwald, dass Elsa schmunzelt. Sie schmunzelt genussvoll und lange. Ein Schmunzeln, das ihr Grübchen im Kinn sich ins dehnende Fleisch hinein auflösen lässt.

»Eine Strafpredigt von Ihnen, wo ich mir fest vorgenommen hatte, bei diesem Fall relaxter vorzugehen?« Elsa lacht kurz auf und entknotet ihre Arme dabei. Jetzt steht sie frei da. Ungeschützt. »Wir zwei zusammen, hab ich mir gedacht. Spurentechnik und Gerichtsmedizin als nötige Verstärkung. Das schon. Aber hier, vor Ort, ganz nah dran, zuerst einmal wir.« Elsa schüttelt den Kopf. Ausschließlich für sich selbst. Dabei blickt sie aus dem Fenster. Draußen ist nichts Besonderes zu entdecken. Nichts los. Gewöhnliches, durchschnittliches Leben. Eines, das sie nicht hinbekommt. Mit ihrem Kollegen hat sie es sich erst mal verdorben.

»Ein frommer Wunsch«, stellt Degenwald, der dem Frieden keinesfalls traut, enttäuscht fest. »Ich weiß inzwischen, und das ist eine verbürgte Tatsache, dass Sie in Köln weniger im Team denn als Einzeltäterin unterwegs waren. Bei hoher Erfolgsquote. Natürlich. Dafür spreche ich Ihnen meine Anerkennung aus. Aber Ihr Spitzname lautete: Lonely Elsa. Heiligt der Zweck immer und vor allem überall die Mittel?« Degenwald hebt in einer fragenden Geste die Hände. So, als wolle er zumindest Neutralität signalisieren. Dann lässt er sie wieder sinken. Eine Geste endgültiger Aufgabe oder abweisender Gleichgültigkeit. »Nichtsdestotrotz läuft es hier, in Bayern, eben anders. Pro domo, in eigener Sache unterwegs, das kommt nicht gut an. Wir stehen füreinander ein. Teilen Risiko und Arbeit untereinander auf. Gönnen Kollegen die Zeit, die sie für die Ermittlung brauchen. Und am Ende freuen wir uns im Team über den Erfolg oder trösten uns im Fall des Misserfolgs. Ich habe keine Sorge, dass Sie sich auch hier bald einen neuen Spitznamen verdient haben werden. Fragt sich nur, ob er Ihnen und uns bekommt.«

Elsa tut etwas, womit sie selbst nicht gerechnet hat. Sie kommt auf Degenwald zu und hält ihm die Hand hin. Und dann geschieht etwas, das verwunderlicher ist als die Geste ihres Körpers. »Ich verstehe, was Sie meinen«, entgegnet sie. Mit einem Mal geknickt. »Vermutlich ist es höchste Zeit, mich zu entschuldigen. Scheint so, als hätte ich noch eine Menge zu verarbeiten. Und zu lernen. Weniger im Fachlichen. Im Menschlichen.«

Degenwald hat ihre Hand nicht ergriffen. Dazu ist er zu verdutzt und auch in keiner Weise vorbereitet. Seine Hand lehnt, wie so oft, an seinem Körper, als Elsa sie sich nimmt. Sie hebt sie hoch. Und lässt sie in ihrer linken Hand verschwinden. Dann legt sie ihre rechte darüber. Da liegt Degenwalds Hand nun. Fest zwischen ihren Fingern vergraben. Er erwidert – mechanisch oder gewollt, das wissen weder er noch sie – den Druck. Unmöglich, sich ihr im Moment der inneren und äußeren Aufgabe zu entziehen. Elsa weiß nicht, was sie mit diesem Händedruck anrichtet. Für Karl Degenwald ist es die erste Umarmung von Händen seines Lebens. Es scheint so, als injiziere Elsa ihm ein Stück Hoffnung. Direkt ins Fleisch. Damit es von da ins Blut und ins Herz gelangt. Die plötzlich eingestandene Größe, die sie sich durch die Aufgabe des Egos weniger attestiert als vielmehr schenkt, erschüttert Degenwald in seinen Grundfesten. Sie steht ihm endlich als Mensch gegenüber. Ihr ungebremstes Temperament, das sie bis dahin negativ reglementiert hatte, breitet sich in seiner ganzen Pracht vor ihm aus. Es ist der Duft der Ehrlichkeit, der ihm in die Nase steigt. Ihn augenblicklich betört. Er merkt, wie ein Wunsch aufsteigt und ihn quält. Er kämpft dagegen an, ihr auf der Stelle zu gestehen, wie gut sie daran tut, sich ein Stück weit als Mensch zu zeigen. Wie sehr er sie dafür bewundert und schätzt. Weil sie ihre Verletzlichkeit zugibt. Anstatt sie länger zu verbergen. Wo doch nichts je für immer zu verbergen ist. Durch einen Händedruck und eine offen dargebotene Entschuldigung, vor allem aber durch einen warmen, authentischen Blick eröffnet sie ihm eine neue Welt. Er gewinnt an Boden, wo schon alles verloren schien. Es ist dieser Moment, da er fühlt, dass Elsa jemand ist, den er – nach langen Jahren der Abstinenz – wieder innig lieben könnte. Eine Frau, der er mit Freuden zugestehen würde, ganz bei ihm zu sein. Nah an seinem Herzen und seiner eigenen Verwundbarkeit.

»Ich bin die letzte Zeit haarscharf am Abgrund vorbeibalanciert. Privat. Emotional.« Elsa spürt, wie eine furchtbare Enge von ihr Besitz ergreift. Sie versucht, dagegen anzukämpfen. Richtet aber nichts aus. Noch immer hält sie Degenwalds Hand. Presst sie fest zwischen ihren Fingern. »Meine Scheidung und der Neuanfang hier …« Sie stockt. Lässt seine Hand abrupt aus ihren beiden gleiten. Eine drastisch spürbare Entfernung, die Degenwald am liebsten gerichtlich verboten hätte. »… war nicht leicht. Auch wenn ich nicht darüber spreche.« Elsa hebt die Augen. Ein Blick wie brüchiges Papier bohrt sich in sein Innerstes. »Keine Ahnung, wie lange es dauert, bis ich wieder ordentlich Tritt fasse.« Degenwald nickt, und Elsa fährt leise fort. »Ich sage Ihnen das aus einem einzigen Grund. Üben Sie Nachsicht mit mir. Ich bitte Sie.« Elsa spricht die ganze Zeit in Degenwalds visionäre Gedanken und Empfindungen hinein. Jetzt, wo sie damit aufhört und schweigt, explodiert in seinem Gesicht das Glück. Er ist sich dessen nur am Rande bewusst. Seines Antlitzes, das weich und nachgiebig geworden ist. Perfekte Vorlage für die Tuschezeichnung eines Malers, der ein liebendes Gesicht einfangen will. Seiner Augen, die geweitet scheinen und offen auf Elsa ruhen. Elsa, die eine ganze Welt zu sein scheint. Zuversicht, denkt Karl Degenwald. Ich bin zuversichtlich, was das Verhältnis zwischen ihr und mir anbelangt. Er spricht lautlos mit sich selbst. Diese Frau ist einen Vertrauensvorschuss wert. Denn darauf folgt gewöhnlich – und in diesem Fall hofft er inständig darauf – die Bestätigung der Zuversicht. Und echte Bindung. Die besteht darin loszulassen. Den anderen. Sich selbst. Das Leben in seiner verborgenen Stille erkennen. Das ist das Gegenteil jedes Verbrechens. Die beste Versicherung gegen Mord. Denn Mord braucht falsch verstandene Bindung. Solche, die im Festhalten ausharrt und deshalb eines Tages unschöne Bilder hervorbringt. Das Leben verliert seine erhabene Stille. Das laute Brausen irriger Gedanken wird geboren. Und alles nimmt seinen schrecklichen Lauf.





11. Kapitel

In der Nacht schreckt Elsa hoch. Ein Traum hat sie in eine furchtbare Geschichte verwickelt. Lässt sie endlich frei. Erleichtert atmet sie auf. Froh, nur einem Hirngespinst aufgesessen zu sein. Dann blickt sie sich um. Versucht, sich zu orientieren. Vergegenwärtigt sich, dass sie zu Hause und alles in Ordnung ist. Doch seltsamerweise mag das nicht gelingen. Der kurze Moment der Erleichterung verfliegt so schnell, wie er gekommen ist. An seiner statt kriecht undurchdringbare Schwärze Elsas Körper hinauf. Geradezu fassbare, bedrückende Schwärze. Dieselbe, die sie im Traum gefangen hielt. Jetzt ist sie hier, in ihrem Schlafzimmer. Außerdem schmerzt ihr Kopf, als habe sie ihn sich irgendwo angestoßen und es nur nicht bemerkt. Elsa fasst sich mit der Hand an die Stirn. Stöhnt leise auf. Auf dem Nachttisch fehlt das Glas Wasser, das sie sonst immer dort stehen hat. Weil sie nachts oft Durst bekommt. Sie bemerkt das Fehlen, weil ihre Hand genau dorthin tastet, wo das Glas normalerweise von ihr abgestellt wird und jetzt gähnende Leere herrscht. Nach der Besprechung mit Degenwald am vergangenen Abend und dem späteren vergeblichen Versuch, etwas zu entschlüsseln, was mit dem unsinnigen Brief an sie zu tun hat, hat sie die normalsten Abläufe vergessen.

Unten, im Erdgeschoss, hört Elsa plötzlich ein beängstigendes Geräusch. Es klingt, als würde jemand gegen die Hauswand klopfen. Leise, aber stetig. Elsa steht – ohne Licht zu machen – auf. Der Raum atmet inzwischen ihre Angst. Die Wände haben sich damit vollgesaugt. Alles drückt die Bestimmtheit des Schrecklichen und die Begleiterscheinung der Verzweiflung aus. Auf einmal bleibt Elsa stehen. Die Angst bemüht sich derart um sie, dass sie sie fast lähmt. Die Angst beginnt, ihre Körperfunktionen zu steuern. Jede Bewegung zu kontrollieren. Selbst die kleinste. Könnte dieser Wahnsinnige draußen vorm Haus sein? Der, der ihr den Brief geschickt hat, ohne sich zu erkennen zu geben? Elsa muss all ihre Kräfte zusammennehmen, um ihren Füßen den Befehl zum Gehen zu geben. Schwere Schritte tasten sich zurück zum Bett. Eine unsichere Hand tappt nach dem Handy am Nachttisch, findet es und ruft, nach mehrmaligen vergeblichen Versuchen, Bens Nummer auf. Bevor die Verbindung hergestellt ist, drückt Elsa zitternd die rote Taste. Von Prien, wo Ben wohnt, bis hierher ist es zu weit. Bis Ben bei ihr ist, könnte alles Mögliche passiert sein. Elsa entscheidet sich um. Sie muss vor allem an ihre Tochter denken. Anna darf nichts geschehen. Noch immer zitternd, ruft sie Karl Degenwald an. Der wohnt am Kirchacker. Gleich um die Ecke und den Weg Richtung Hochgern hinauf. Der Gedanke macht Elsa Mut. Degenwald ist ganz in der Nähe. Er könnte in wenigen Minuten bei ihr sein. Die Zeit bis dahin kann sie überbrücken. Trotz der unmöglichen Uhrzeit – es ist kurz vor drei – geht er tatsächlich ans Handy. Elsa atmet erleichtert auf.

»Können Sie zu mir kommen? Sofort. Unten ist jemand«, verlangt sie. Dabei klingt sie weniger bestimmt, als sie vorhat. Eher wie ein bettelndes Kind.

Degenwald erfasst die Situation augenblicklich. Zögert keine Sekunde. »Ich bin sofort da«, verspricht er und fügt dann an: »Sie haben hoffentlich Ihre Waffe bei der Hand?« Als wisse er nicht nur ungefähr, sondern genau, worum es geht. Dann, ohne Elsas Antwort abzuwarten, legt er auf. Ahnt Degenwald, dass Elsa seit wenigen Minuten zu einem Häufchen elendigen Lebens verkommen ist? Jede verstreichende Sekunde mehr.

Die P 7. Ihre Rettung. Elsa seufzt auf. Die Angst jedoch bleibt. Auf sie ist Verlass. Die betrügt sie nicht. Elsa zieht sich eine alte Jogginghose, die sie aus einer Schublade zerrt, über ihren Slip und öffnet vorsichtig die Tür zum Gang. Aus Annas Zimmer dringt kein Laut. Alles ist still. Dafür hört Elsa das Pochen ihres Herzens überlaut. Sie zieht ihr verschwitztes T-Shirt aus der Hose. Ihr wird von Minute zu Minute heißer. Unerträglich heiß. Und kalt zugleich. Den Zettel mit den ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben, sie muss ihn Karl Degenwald zeigen, nimmt Elsa sich vor. Mit dem Finger am Abzug der Waffe schafft sie die wenigen Schritte zur Treppe und schließlich die Stufen hinunter. Eine nach der anderen. Bis ins Erdgeschoss. Dort angekommen, geht sie mit butterweichen Beinen zur Haustür. Öffnet sie und späht hinaus. Unwillkürlich hüllt sie die Schwärze der Nacht ein, die noch dichter ist als die in den Zimmern. Ein eisiger Windhauch schlägt Elsa ins Gesicht. Sie wendet den Kopf, der sich kaum noch bewegen lässt. Von links scheint das Geräusch zu kommen, stellt Elsa panisch fest. Es hört sich an, als grabe jemand ein Loch in ihr Haus. Und stoße dabei immer wieder mit seinem Werkzeug gegen die Mauer. Ein Loch, das jemanden in ihr wohlbehütetes Leben lassen wird. Jemand, der sie nicht lieben wird, sondern quälen. Elsa erinnert sich, woran sie sich nie wieder erinnern wollte.

Es passierte vor vier Jahren. In Köln. Als ein von ihr überführter Vergewaltiger und späterer Mörder aufgrund von Mangel an Beweisen entlassen wurde und sie bedrohte. Elsa versucht, den schmerzlichen Gedanken daran zu verbannen. Doch das gibt dem Ganzen erst recht Nahrung. Der Mann blieb wochenlang an ihrer Seite. Tagsüber. Sogar nachts. Er ließ sich nichts zuschulden kommen. Er sprach nur darüber, was er mit ihr anstellen würde. Wenn er könnte. Und sie zwischen die Finger bekäme. Und er wollte. Daran ließ er keinen Zweifel. Er rief sie ständig an, schrieb Mails, lungerte vor ihrem Haus herum, vorm Präsidium. War überall. Psychoterror. Nicht nur für sie, auch für ihre Tochter.

Elsa fühlt die Waffe in ihrer Hand. Sie schätzt nicht zum ersten Mal, dass die P 7 gerade wegen ihres Spanngriffs über ein besonderes Handspannsystem verfügte. Dadurch war die Waffe bis unmittelbar vor der Schussabgabe entspannt. Eine mechanische Sicherung war überflüssig. Eine Waffe, die man fertig geladen tragen konnte. Man musste lediglich sichergehen, dass sich Patronen im Patronenlager befanden. Das war alles. Elsa stutzt. Ihr Fuß verheddert sich in etwas, das am Boden liegt. Vor ihrer Tür. Alarmiert blickt Elsa hinunter. In was ist sie da hineingetreten? Dann sieht sie es. Den Slip. Kleine Größe. Um ihren Fuß. Elsa macht sich frei und hebt das Stück Stoff auf. Dann schluckt sie. Sie liest ihre Initialen. Sie sind auf den Stoff geschrieben worden. ›E. W.‹, Elsa Wegener. Sie merkt, wie der Angstschweiß das T-Shirt am Rücken festklebt. Ein an der Haut festgewachsenes Stück Stoff. Ein Gefühl des Ekels übernimmt Elsas gesamten Körper. Das Geräusch, das sie eben noch verrückt gemacht hat, ist plötzlich vergessen. In den Hintergrund gedrängt. Was jetzt zählt, ist der Slip. Vor allem die beiden Buchstaben. ›E. W.‹. Jedes Geräusch, das man mit Leben in Verbindung bringen könnte, fehlt mit einem Mal auf Elsas Wahrnehmungsskala. Totenstille. Weit und breit nichts zu hören. Bis auf einen herumstreunenden Kater. Der schreit jäh auf. Als quäle ihn jemand. Dabei ist es nur die Sehnsucht nach einer Katze, die ihn umtreibt. Elsa zuckt zusammen, als der Kater davonhuscht. Sie spürt ein Gefühl der Ohnmacht, dann eins des Hasses, dann nichts mehr. Sie bleibt einfach vorm Haus stehen. Wie angenagelt. Sie weiß nicht mehr, was sie tun soll. Nach einer Weile sieht sie einen Schatten auf sich zukommen. Elsa richtet die P 7 in die Richtung, die der Schatten nimmt. Zielt auf den Umriss eines Menschen. Sie wird nicht zögern. Auch wenn sie es müsste. Schließlich hat sie gelernt, dass man nur in absoluten Ausnahmesituationen von der Waffe Gebrauch macht. Sonst bekommt man gewaltige Probleme. Doch die hat sie schon. Sie hat Angst um ihr Leben. Ein größeres Problem gibt es gar nicht. Sie wird schießen. Alles andere ist ihr inzwischen egal.

»Stehen bleiben. Nur einen Schritt weiter und ich schieße!«, schreit Elsa mit entschlossener Stimme. Jetzt ist sie wieder voll da. Kein Denken, nur Tun.

»Elsa! Ich bin’s«, hört sie eine männliche Stimme. Degenwald bleibt trotz seiner Worte wie angewurzelt stehen. Offenbar traut er ihr nicht. »Stecken Sie die Waffe weg. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen«, sagt er. In einem Ton, der sofort Vertrauen einflößt.

»Karl. Sind Sie es tatsächlich? Wo stecken Sie die ganze Zeit?« Elsa lässt die Pistole sinken. Jetzt spürt sie das Zittern ihrer Hand überdeutlich. Von dort ausgehend, durchläuft es ihren Körper. Jede Stelle, die sie fühlt. Hände, Arme, Beine, Bauch, sogar den Kopf. Sie schlottert am gesamten Körper.

»Ist ja gut!«, verspricht Degenwald und kommt näher. Vorsichtig einen Schritt vor den nächsten setzend. Als sei er noch immer nicht vor ihrer Angst und einem Schuss aus ihrer Dienstpistole sicher. Als er vor ihr steht, deutet er auf das Stück Stoff in ihrer Hand.

»Was haben Sie da.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Degenwald lauert darauf, was Elsa in dieser Nacht vor ihrer Tür gefunden hat.

Elsa hebt den Slip hoch. Ihr Gesicht ist seltsam verzerrt. Sie sieht plötzlich um Jahre gealtert aus. »Darauf will ich Ihnen lieber keine Antwort geben«, entgegnet sie noch immer zitternd. Degenwalds Hand löst den klammernden Griff, mit dem sie den Slip in Gewahrsam genommen hat. Ihre Finger wollen das Stück Stoff nicht loslassen. Als wäre es, weil sie es bereits lange genug festhält, mit ihrer Hand verwachsen. Und dadurch erst recht existent. Gesehen, gefunden, aufgehoben und ins Leben integriert.

 

Überm Hochgern geht zögerlich die Sonne auf. Fahle Morgenröte schiebt sich über die Kante, die Berg und Himmel trennt. Den grün bewaldeten Berg hinter sich lassend, tritt die greller werdende Kugel mehr und mehr in den Vordergrund. Der Gipfel ruht davor. Ewig während vorm gleißenden Licht.

Am Fuß des Berges, zwischen Gehöften, Wohnhäusern, Grün und Kirche steht das Bauernhaus, in dem Elsa Wegener seit einigen Monaten wohnt. Das Wohnzimmer liegt an diesem Morgen, weil die Vorhänge zugezogen sind, in trägem Dunkel. Im Grau des beginnenden Tages. Hauptkommissar Karl Degenwald gähnt verstohlen. Dann streckt er sich, spürt zufrieden seine Glieder, die allesamt seinen Anweisungen gehorchen, und richtet den Oberkörper auf.

Tapsende Schritte nähern sich. Noch bevor er sich aufrichten kann, steht Anna im Raum. Sie fixiert den Mann vor sich und lacht überraschend auf: »Geile Scheiße! Was treibt Sie in unser Wohnzimmer, Degi? Um die Zeit? Sie haben doch nicht etwa bei uns geschlafen?« Anna drückt sich aus, als spreche sie einen Text nach, den sie gerade erst bekommen und rasch gelernt hat. Den Beginn eines Theaterstückes. Dazwischen kichert sie.

Degenwald rappelt sich endgültig auf und streicht dabei seine zerknitterte Kleidung glatt. Es gelingt ihm nur unzulänglich. Doch die Bewegung seiner Hände und die Absicht dahinter beruhigen ihn zwischenzeitlich. Bei seinen Anstrengungen wirft er die Kissen von der Couch, auf der er die Nacht verbracht hat. Und stößt sich den Kopf an der Leselampe. »Verflixt!«, stöhnt er und fasst sich neben sein linkes Auge, wo’s wehtut. Dann schickt er ein: »Schönen guten Morgen, Anna«, hinterher. Verlegen murmelnd.

»Lassen Sie das seltsame Brabbeln. Und der Dackelblick ist auch nicht nötig«, kommentiert Anna die Begrüßung.

Degenwald stellt fest, dass seine Stimme belegt ist. Noch nicht auf Tag eingestellt. Kein Wunder, nach den vergangenen Stunden. Nachdem er im Stockdunkeln bei Elsa angekommen war, hatte er ihr einen Slip weggenommen, den sie zwischen den Fingern bewachte wie etwas unendlich Kostbares. Hinterher war er rund ums Haus gegangen. Nur um festzustellen, dass nichts festzustellen war. Seiner Vermutung nach hatte Elsa ein Tier gehört, das an der Hauswand gescharrt hatte. Oder sie war einem Betrunkenen aufgesessen, der durch seinen Rausch an ihre Hausmauer geraten war. Lediglich um kurz auszuruhen, bevor er über alle Berge verschwand.

Als er dann mit Elsa ins Haus gegangen war, hatte sich ein Gespräch zwischen ihnen entwickelt. Eines, das sie stundenlang wach hielt. Mit wirrem Ergebnis, was diese verfluchten Slips anbelangte. Und mit Ratlosigkeit bezüglich eines seltsamen Briefs, den Elsa bekommen hatte. Danach waren gut zwei Stunden Schlaf übrig geblieben. Zu wenig zum Erholen, aber genug, um an diesem Morgen nicht völlig auszufallen. Degenwald bemüht sich, einen klaren Gedanken auf die Reihe zu kriegen. Er sucht die Kissen am Boden zusammen. Wirft sie ungelenk aufs Sofa. Ein Gast sollte nicht mehr Unordnung hinterlassen als nötig, hatte man ihm einstmals beigebracht. Er findet das zwar übertrieben, hält sich aber daran. Die Fesseln der Vergangenheit halten besonders gut. Zumindest bei ihm.

»Sagen Sie bloß nicht, Sie sind beruflich hier. Schummeleien und Lügen stehen einem Kriminalhauptkommissar schlecht zu Gesicht. Also versuchen Sie’s besser mit der Wahrheit.«

»Stimmt trotzdem«, widerspricht Degenwald kleinlaut. In Elsas Wohnzimmer kommt er sich – zumindest nach dieser Nacht und vermutlich auch sonst – wie auf dem Mond vor. Dort hat menschliches Leben nichts verloren. In seinem Aufzug und ohne Vorwarnung für Anna, gehört er hier so wenig hin wie Elsa um diese Zeit in sein Bett gehören würde. Obwohl er gerade diese Ungewöhnlichkeit liebend gern erleben würde. In aller Ausführlichkeit. Aller Köstlichkeit. Wenigstens ein einziges verdammtes Mal.

Anna kommt näher, grinst ihn verkniffen an und richtet die Kissen, die der Besuch ihrer Mutter mehr schlecht als recht auf der Couch drapiert hat. Schiebt sie in Position. »Da kennt meine Mutter kein Pardon. Die Anordnung der Polster muss stimmen«, bringt sie Karl Degenwald im Schnellkurs die Hausregeln bei.

»Was ist schiefgelaufen, dass Sie sich bei uns rumtreiben? Ist Ihr Haus abgebrannt?«, will sie dann wissen.

Degenwald kommt nicht dazu, etwas zu entgegnen. Bevor er die Lippen öffnen kann, um Luft zu holen und zu antworten, tritt Elsa ins Zimmer. Geduscht, geschminkt, aber noch im Bademantel. Ein reizvoller Anblick. Degenwalds Blick bleibt an ihren duschfeuchten Unterschenkeln hängen. Wohlgeformte Waden. Die Tropfen funkeln auf ihrer Haut, als wären sie Brillantstaub. Elsa steht da wie eine einzige Versuchung. Weil es eine ganz und gar gewöhnliche Situation ist, erscheint sie Degenwald umso verführerischer. Die Selbstverständlichkeit dieses Morgens versetzt ihn einige kurze Atemzüge lang in eine Szene des Tatsächlichen. Er glaubt, hier zu wohnen. Mit Elsa und Anna an seiner Seite. Er ist der neue Mann. Ein Teil dieser Familie. Elsas Liebhaber, ihr Freund, Gott ja, auch ihr Kollege. Alles das ist er. Dann klingelt es. Degenwalds Traumsequenz reißt ab. Anna geht an ihm vorbei zur Tür, um zu öffnen. Der Morgen voller Überraschungen scheint ihr zu gefallen. Wenige Sekunden später kommt sie mit einem Schwall kühler Luft und einem weiteren Mann im Schlepptau zurück. Das Gesicht des Spurentechnikers erstarrt, als er Karl Degenwald und Elsa, wie ein Paar vereint, im Wohnzimmer antrifft. Karl mit zerzaustem Haar, längeren Bartstoppeln und Betroffenheit auf den Lippen. Elsa mit starrer Miene.

»Sieht so aus, als könnten wir gleich ’ne Frühstücksparty steigen lassen. Jetzt, wo noch jemand dazukommt, zahlt sich’s richtig aus, würd ich sagen.« Anna freut sich über den frühmorgendlichen Auflauf im Haus. Sie mag schräge Situationen. Und überforderte Erwachsene. Beides zusammen besonders.

»Tut mir leid, wenn ich störe«, würgt Ben nach einer Ewigkeit, während der alle, außer Anna, mundtot zu sein scheinen, hervor. Er dreht sich um und will wieder gehen. Doch Anna hält ihn auf, indem sie ihn unwirsch am Arm packt. Jetzt steht Ben Fürnkreis neben ihr, als wäre er ihr Schutzbefohlener. Sie nickt ihm zu, als müsse sie ihn, geistig gesehen, antreiben. Als nichts passiert, deutet Anna auf die Rose in der Keramikvase, die auf dem Esstisch steht. »Die ist von Ben. Dem edlen Ritter«, teilt sie ihrer Mutter mit. »Ben war gestern schon mal hier. Als du mit Marissa zu tun hattest.«

»Ich wollte nur …«, beginnt Ben, dem seine eigene Entrücktheit plötzlich dumm und vor allem unnötig vorkommt. »Ich dachte …« Er stockt erneut und fährt sich über die Lippen.

Schließlich greift Elsa ein. »Wo wir hier schon mal zusammenstehen, schlage ich vor, wir frühstücken miteinander. Im Kühlschrank findet sich jede Menge Nahrhaftes. Dafür sorgt schon Anna. Die geht nämlich liebend gern Unnötiges und vor allem viel zu viel davon einkaufen.«

»Degi, Sie holen frisches Gebäck. Drüben beim Aubichler«, teilt Anna Karl Degenwald ein. »Und Ben hilft mir in der Küche. Käse und Wurst aufschneiden. Eier kochen. Müsli herrichten. Mama, du deckst den Tisch. Hol ruhig das Familiensilber aus dem Schrank. Bei zwei Männern darf das schon sein. Vor allem, wenn man die 35 hinter sich gelassen hat und das heimische Nest derart frequentiert ist.«

Elsas Blick wirkt geradewegs versteinert. Auch der der Männer spricht Bände. Nach der durchsprochenen Nacht, dem chaotischen Morgen und Annas erquicklichen Ansagen kann der Tag nur noch besser werden, hofft Karl Degenwald. Als er Ben anschaut, sieht er in dessen Gesicht dieselbe Hoffnung keimen.

»Ach ja«, fängt der plötzlich an. »Michael Horn hatte recht. Es ist Filzstift. Die Schrift auf dem Slip. Und einige der Fußspuren vor Veronika Steffels Haus stimmen mit denen von Helga Kratzer überein. Ein paar fremde sind selbstverständlich auch dabei. Vermutlich von Waldarbeitern. Aber das lässt sich ja überprüfen.«

Degenwald ist sich sicher, Ben hat noch nie mit derartiger Erleichterung über etwas Berufliches gesprochen wie in diesem Moment.

 

Später, im Büro, wartet der Rechtsmediziner auf Elsa und Karl. Als die beiden, zeitgleich, ihre Büros betreten, kann sich Dr. Horn eine weit ausholende Begrüßung und einen schelmischen Blick, was beides etwas Spekulatives hat, gerade noch verkneifen. Degenwalds kalte Miene lässt ihm die Worte im Mund gefrieren. Hörnchen unterlässt jede Anspielung auf Privates und kommt, nachdem Elsa durch den offenen Verbindungsraum in Karl Degenwalds Büro getreten ist, gleich zum sachlichen Teil.

»Ich nehme an, mein freundliches Lächeln reicht als Begrüßung. Kommen wir also zum Wesentlichen. Ich hab mich noch ein wenig ausführlicher mit der Veronika Steffel auseinandergesetzt.«

»Wie schön.« Degenwald zieht sich an seinem Schreibtisch hoch und hockt sich leger auf die Kante. Elsa bleibt im Raum stehen. Gespannt darauf, was der Gerichtsmediziner zu sagen hat.

»Es geht noch mal um Folgendes: Das Psychopharmakon Halcion gehört zu den Beruhigungsmitteln mit dem Wirkstoff Triazolam. Das haben wir in Veronikas Körper gefunden.«

»Das wissen wir bereits, Michael. Veronika wurde mit Halcion betäubt und danach mit Sevofluran endgültig narkotisiert«, erinnert Degenwald ungeduldig an den Stand der Dinge.

Hörnchen schaut betroffen in die Runde und spricht schließlich weiter. »So weit, so gut«, erwidert er ausweichend und fährt sich mit der Hand über die Stirn, um sich einiger Schweißtropfen zu entledigen. »Heute ist einer dieser Tage«, seufzt er, »an denen ich wünschte, ich hätte mich nicht der Pathologie, sondern der Palliativmedizin verschrieben. Das wollte ich nämlich ursprünglich. In der Palliativmedizin herrscht wenigstens der Drang, die Lebensqualität der Patienten so lange es geht zu verbessern. Bis der Sensenmann seinen schwarzen Umhang über das Bett desjenigen, dessen Zeit um ist, spannt und seinen unerbittlichen Tribut fordert. Das Leben.«

»Anschauliche Geschichte, Michael. Aber ich wäre dafür, du sagst uns einfach, was los ist.« Degenwald hat genug von Hörnchens löblichen Bemühungen. Seiner Ansicht nach will der Rechtsmediziner etwas Fatales kaschieren. Was das sein könnte, ahnt Degenwald bereits eine ganze Weile.

»Ich weiß, mein Ausweichmanöver grenzt ans Niederträchtige«, quält Michael Horn sich weiter ab. »Aber wir haben leider etwas Wesentliches übersehen.« Nach langem gedanklichen Tauziehen ist der Rechtsmediziner endlich geständig.

»Wir? Wer ist wir? Und was wurde übersehen?« Elsa kommt näher, rückt Hörnchen regelrecht auf die Pelle, als sie wenige Zentimeter vor ihm stehen bleibt. Die Stimmung im Raum ist zum Zerreißen gespannt.

»Ich hatte an besagtem Tag, als die Veronika obduziert wurde, Besuch von einem Assistenten«, ergänzt Hörnchen stockend seinen Bericht. »Und wie’s halt so üblich ist unter Kollegen, habe ich den jungen Kerl mal rangelassen. Weil er unbedingt wollte«, fügt Michael Horn unmissverständlich an. »Hat sich gut geschlagen, der Bursche. Eine Situation, die durchaus üblich ist. Wie gesagt. Jeder lernt einmal. Fängt mal an.«

»Und zu welchem Ergebnis führte dieses Ranlassen? Um bei deinem Vokabular zu bleiben.« Hauptkommissar Degenwald ist nahe dran, jeden Anstrich von Zivilisation zu verlieren. Er ahnt immer mehr, worauf Hörnchen hinaus will. Und was ihm schwant, stößt ihm schon vorab bitter auf. Dass Hörnchen ihn derart auf die Folter spannt, treibt ihn erst recht zur Weißglut. »Es wird nicht besser, wenn du’s uns stückweise mitteilst. Was hat der Anfänger verbockt?«

»Das mit dem Anfänger stimmt zwar nur bedingt, aber verbockt hat er trotzdem was.« Hörnchen legt eine strategische Pause ein, als könnten Elsa und Degenwald sich so besser auf das nun Folgende vorbereiten. Was keinesfalls den Tatsachen entspricht. »Die Veronika hat ein Kind entbunden.«

In Karl Degenwalds Büro ist es mucksmäuschenstill.

»Wann war das?«, will Elsa sofort wissen.

»Wann eine Frau schwanger war, lässt sich bei einer Obduktion nicht feststellen. Aber Veronika hat entbunden. Zweifelsfrei. Mein Assistent hat leider ihren Dammriss übersehen. Fragt mich um Himmels willen nicht, wie das passieren konnte. Er hat bereits eine Abmahnung erhalten. Eine saftige. Ich habe trotzdem das für euch wichtige Datum. Als Wiedergutmachung hab ich recherchiert. Zwei Anrufe genügten. Die Veronika hat das Kind, von dem sie entbunden wurde, gleich nach der Geburt zur Adoption freigegeben. Am Tag der Entbindung noch. So, und jetzt findet mal heraus, welch Gräuel sich hinter derartigem Tun versteckt. Eine Frau gibt doch nicht einfach so ihr Neugeborenes in fremde Hände. Und wer der Vater ist und welche Rolle er in diesem Drama gespielt hat, würde mich selbstverständlich auch interessieren.« Michael Horn faltet die Hände vor seinem nicht vorhandenen Bauch und holt tief und genüsslich Luft.

»Also hat Veronika Steffel damals ›Vater unbekannt‹ angegeben«, vermutet Degenwald.

»Hat sie, mein Lieber«, bestätigt Hörnchen eifrig nickend. »Es dürfte allerdings nicht allzu schwer sein, Licht in dieses verdorbene Dunkel zu bringen.« Hörnchens Gesicht sieht auf einmal schwammig aus. Als habe sich zu viel Wasser im Gewebe eingelagert. »Ich hätte der Veronika nie und nimmer zugetraut, dass sie ihr eigen Fleisch und Blut verleugnet.«

»Wer von uns weiß schon, was im anderen vorgeht?«, meint Elsa nachdenklich.

»Wie auch immer. Für Derartiges hab ich wenig bis gar kein Verständnis. Ein Säugling ist kein Experimentierfeld. So ein Würmchen braucht seine Mutter«, wird Michael Horn tiefgründig. »Geradewegs in fremde Arme hat sie’s gegeben.« Er seufzt betreten. »Was aus dem Säugling von damals wohl geworden ist?«

»Wie alt ist Veronikas Tochter oder Sohn denn heute?« Degenwald fixiert Hörnchen. Dem Glück musste man tapfer entgegengehen. Offenbar hatte Veronika Steffel damals genau das unterlassen.

Michael Horn legt, nachdem seine Hände mit sicherem Griff in seine Tasche langen, einen beschriebenen Zettel vor Degenwald auf den Schreibtisch. »37 ist er inzwischen, Karli. Jetzt weißt du’s.« Mit der Andeutung eines Nickens verabschiedet sich der Gerichtsmediziner, steht auf und verlässt erleichtert, weil er ein für ihn schwerwiegendes Geständnis losgeworden ist, das Büro.

»Für manche ist das Leben eine brusttief mit Wasser gefüllte Furt. Nichts Großartiges. Für andere ist sie ein Meer, in dem man jederzeit ertrinken kann. Auch wenn man Schwimmer ist. Wer hat also recht?«, stellt Elsa in den Raum.

»Seltsame Frage«, entgegnet Degenwald und rutscht von seinem Schreibtisch hinunter. »Wegen dieser Überlegungen finden Morde statt. Deswegen üben wir unseren Beruf aus.« Er legt steifbeinig einige Schritte quer durch sein Büro zurück.

»Der Hintergrund unserer beiden Todesfälle liegt in diesen und ähnlichen Fragen verborgen. Die Lösung lässt sich garantiert in der Beziehung der beiden Schwestern finden. Jetzt, wo wir wissen, dass Helga Kratzer bei der Veronika war, noch mehr.« Elsa hat sich vor ihren Kollegen gestellt und hält ihn so davon ab, weitere Runden durch den Raum zu drehen.

»Ich kann Ihnen, was Helgas Fußabdrücke betrifft, zwar nicht folgen. Aber eine Frage stelle ich mir die ganze Zeit schon. Wo ist das Bindeglied?«, überlegt Degenwald laut vor sich hin, während er Elsa elegant beiseiteschiebt und erneut beginnt, in seinem Büro auf und ab zu wandern.

»Anders gefragt: Wer hat die Verbindung zwischen Luise und Veronika begründet und aufrechterhalten? Ein Mann. Das ist naheliegend. Ich behaupte, Roland Gasteiger war’s. Er ist der Dreh-und Angelpunkt in der Geschichte. Und deshalb werde ich ihn mir noch mal vornehmen. So, wie ihn sich noch keine Frau vorgenommen hat«, verspricht Elsa.

Ehe sie Degenwalds Büro verlässt, hält er sie mit einem vorläufigen Satz zurück. »Ich würde mich wesentlich besser fühlen, wenn ich die kommende Nacht bei Ihnen verbringen dürfte.«

Elsas Blick springt Degenwald regelrecht an. Darin steht ›Wie bitte?‹ geschrieben. Ein einziger fragender Aufschrei.

»Vermutlich besteht keine Gefahr«, ergänzt Degenwald rasch sein Vorhaben. »Aber ich würde lieber auf Nummer sicher gehen. Was diesen Brief, den Sie bekommen haben, anbelangt. Und Ihre Angst letzte Nacht.«

Elsa starrt Degenwald noch immer irritiert an. Dann murmelt sie: »Einverstanden.«





12. Kapitel

Anna und Nadine sitzen einträchtig am Ufer der Ache. Die Sonne wärmt ihre Nackenpartien. Vögel zwitschern. Es ist ruhig. Fast friedlich. Nur das Plätschern des Wassers ist zu hören. Um sich herum haben die Mädchen diverse Bücher und Obst ausgebreitet. Ein kleines Häuflein Novellen. Gottfried Kellers ›Kleider machen Leute‹. Paul Heyses ›L’arrabiata‹. Und ›Aquis submersus‹ von Theodor Storm. Dekoriert wird das Ganze von roten Äpfeln und grüngelben Bananen. Es sieht aus, als würden die Mädchen jeden Moment mit gegenseitigem Abfragen und Vorlesen beginnen. Und dazwischen Obst essen. Doch das ist nichts als ein frommer Wunsch. Ein Gedanke, der ihnen gekommen ist, den sie aber schnell wieder verworfen haben. Zugunsten des süßen Lebens. Am Fluss abhängen, sonst nichts.

»Wieso bist du eigentlich derart neidisch auf die Marissa?«, traut Anna sich nach einer Weile in die träge Stimmung hinein zu fragen. Anstatt in den Büchern zu blättern, beschäftigt sie sich lieber mit dem Charakter ihrer neuen Freundin. Freundschaft ist das, was für Anna zurzeit am meisten zählt. Echte Freundschaft. In dem Zusammenhang nimmt sie, wie bei allem anderen auch, kein Blatt vor den Mund. Anna kommt zum Punkt. Alles andere käme ihr schändlich, verlogen und idiotisch vor.

»Wie kommst du auf so einen Schwachsinn? Ich und neidisch? Auf dieses Baby, das auf erwachsen macht?«, spuckt Nadine ihre Antwort aus. Sätze, bitter wie Galle. Wörter, die laut, kraftvoll, aber trotzdem nicht ganz ehrlich wirken.

»Ich hab’s an deinem Blick gesehen. Als ich die Marissa letztens auf dem Schulhof wohlwollend beurteilt hab.« Anna merkt, dass Nadine sich innerlich von ihr abzuwenden beginnt. Ganz schnell geht das. Kein gutes Zeichen, spürt Anna. Vor allem, wenn man dabei war, eine ernst zu nehmende Freundschaft aufzubauen. Eine längerfristige.

Anna entscheidet sich, einem Impuls folgend, von etwas anderem anzufangen. Sie deutet auf Nadines technischen Fuhrpark. »Woher hast du eigentlich dieses ganze Zeug? Mini-Notebook, iPod, Mofa. Sind deine Eltern wohlhabend oder hast du irgendwo einen Schatz ausgehoben?«

»Schon wieder Schwachsinn«, muckt Nadine auf. Dabei hat Anna es diesmal gut gemeint. Doch Nadine scheint genug zu haben. Genug von allem, was mit Anna zu tun hat. Weshalb auch immer. »Ich hab halt gespart. Was dagegen?«, erklärt sie trotzig.

»Beruhig dich. War nur ’ne Feststellung. Nichts, was dich in Verzweiflung stürzen soll.« Anna rollt genervt mit den Augen. Nadine ist heute derart empfindlich, dass sie ins Grübeln gerät, wieso überhaupt. Was ist nur in das Mädchen aus der Parallelklasse gefahren? Hat Nadine etwa Probleme zu Hause? Solche, die sie vor ihr verbirgt? Oder hat sie die Menstruation bekommen und Bauchschmerzen? Vielleicht handelt es sich auch einfach nur um Frust. Gewöhnlichen Frust, der nicht immer einen Grund brauchte, um in einem wach zu werden.

»Behalt deine Feststellungen in Zukunft für dich. Ich hab keine Lust auf so was. Du willst doch mit mir befreundet sein, oder?«

»Wenn sich’s auszahlt, schon!« Jetzt wirkt Anna plötzlich abweisend. »Aber bestimmt nicht um jeden Preis«, meint sie schließlich verunsichert.

»Dann lass es halt.« Nadine springt auf, als habe sie jemand aufgezogen. Sie sammelt hastig ihre Sachen ein. Den Pullover, den sie zuvor ausgezogen hatte und der zwischen ihr und Anna liegt, ihre Bücher, zwei Äpfel. Mitsamt Gepäck schmeißt sie sich aufs Mofa. Sie startet, gibt ordentlich Gas und fährt, von einigen Abgaswölkchen flankiert, davon. Ohne sich ordentlich zu verabschieden oder sich noch mal nach Anna umzudrehen.

»Verdammte Schnepfe!«, schimpft die. »Und wie komm ich jetzt heim?« Nadines Rücken wird kleiner und kleiner. Ein grauer Punkt auf dem ausgeblichenen taubenfarbenen Asphalt der Straße. »Scheiß Gegend. Scheiß Leute. Scheiß Leben.« Anna ist aufgestanden, packt, wie Nadine zuvor, ihren Rucksack und steuert mit ausgestrecktem Daumen und raschen Schritten die Landstraße an. Der Himmel ist mit einem Schlag trübe wie ihre Stimmung. Wenn ihre Mutter wüsste, dass sie vorhat, per Anhalter heimzufahren, hätte sie den nächsten Grund zu fluchen und ziemlichen Ärger an der Backe. Scheiß Eltern! Gott sei Dank wird Elsa nie etwas von ihrem Autostopp erfahren, denkt Anna leichthin. Der nächste Gedankenfehler an diesem Tag. Einer, der sie in eine schreckliche Situation bringen wird. Anna hat keinen blassen Schimmer, dass ein lebensbedrohender Moment sich darauf vorbereitet, in ihr Leben einzugreifen.

 

Ein geschickt ausgeführter Angriff schmeichelt sowohl Opfer als auch Täter, findet er. In letzter Zeit kommt ihm immer häufiger brutale Überwältigung in den Sinn. Die eines unbekannten, frischen jungen Weibes. Er sieht glänzend nasse Schenkel vor sich. Und einen weit geöffneten Schoß. Er fühlt die barsche Abweisung schwitzender Hände auf sich. Er hört ein Röcheln. Kreischendes Haspeln des durch seine Hand nicht völlig verschlossenen Mundes. Stimmbänder, die das Letzte aus sich herausholen. Er erfreut sich an der Angst des Wildes, das zuckend unter ihm liegt. Die Gejagte ist sein Wild. Er ist der Jäger. Er will sie nicht töten. Das nicht. Nur nehmen. Wenn sie danach schweigt, will er Zufriedenheit vorgeben. Er wird der Gaukler sein. Er will milde stimmen. Sich und seine Gegnerin. Doch ob er seine eigenen Worte einhält? Wer kann das schon wissen. Und wer würde es ihm vorwerfen, wenn er es nicht täte?

Er steigt in seinen Wagen, startet und fährt los. Er lässt sich Zeit. Denn er hat genügend davon. In einem Leben, das aus Tagen mit rissigem Kitt dazwischen bestand, eilte man nicht. Man war ans Dämmern gewöhnt. Der Tag war bisher ein unergiebiges Bündel Stunden gewesen. Schockgefrorene Emotionen. Doch mit störrischer Unbeholfenheit geht er an eine Wende. Während er fährt, stellt er sich alles minutiös vor. Die Tat. Insgesamt betrachtet, hat er keinen genauen Plan. Er wird sich treiben lassen.

Mit 70 Stundenkilometern fährt er die Straße entlang. Biegt in die Kurve, fährt sie aus und blickt nach vorn. Ungefähr 300 Meter vor ihm, am Straßenrand, sieht er den schmalen Rücken eines jungen Mädchens. Jetzt dreht das Mädchen den Kopf zur Seite. Er erkennt das Profil von der Seite und augenblicklich das Weib in ihr, deren Bild er zuvor in sich geformt hatte. Das junge Weib. Der zuerst zaghaft, dann weiter geöffnete Schoß. Ihr Slip. Der strenge Geruch, weil sich die Angst aus ihr herauspressen wird. In den Stoff des Slips. Den Geruch wird er einatmen. Dann wird er fortfahren. Mit allem, was ihm in den Sinn kommt.

Das Züngeln der Flamme erstirbt. Stattdessen entzündet sich ein Feuer in ihm. Wirft sich, wie unter trockenem Zündholz, auf. Es ist kein Strohfeuer, das in ihm brennt. Es ist ein Großbrand. Einer, der seit langen Jahren auf sein Vernichtungswerk wartet. 







13. Kapitel
Elsa, die sich ein neuerliches Verhör mit Roland Gasteiger vorgenommen hatte, wird enttäuscht. Der Landwirt ist nicht zu Hause. Niemand aus der Familie weiß, wo er hin ist. »Er muss sich nicht bei uns abmelden«, spuckt Helga Kratzer die Worte vor Elsa aus. Seit dem Verhör der beiden Mädchen ist Elsa auf dem Hof nicht gern gesehen. Man argwöhnt, sie habe es auf die Familie Gasteiger/Kratzer abgesehen. Um ein Exempel zu statuieren, ihre Erfolgsquote zu erhöhen, für Unfrieden zu sorgen. Irgendetwas davon. Vielleicht sogar alles zusammen. Anstatt Roland Gasteiger trifft Elsa im Stall Hubs Kratzer an. Sein Begrüßungsblick löst einen emotionalen Spießrutenlauf bei Elsa aus. Auf so viel Ablehnung, ja fast Hass ist Elsa nicht vorbereitet.

»Vero Vailand alias Veronika Steffel, die Schwester Ihrer Schwiegermutter, hat Luises Tod, Seite für Seite, in ihrem letzten Arztroman niedergeschrieben. Die perfekte Vorlage für das, was später kam.« Elsa nimmt Hubs, der ihr gar nicht richtig zuhört, sondern stupide weiterarbeitet, die Mistgabel aus der Hand. Mit einer einzigen unwirschen Handbewegung. »Hören Sie endlich auf, mit dem Ding vor mir herumzufuchteln. Ich spreche mit Ihnen. Genau genommen handelt es sich um eine Vernehmung, Herr Kratzer. Haben Sie sich schon mal Gedanken darüber gemacht, dass Ihre Frau, als ehemalige Tierarzthelferin, jederzeit Zugriff auf Sevofluran hatte? Und auf eine Menge Schmerzmittel ebenfalls. Ein Gang zu ihrer ehemaligen Arbeitsstätte und sie wäre perfekt ausgerüstet. Veronika Steffel wurde ein Schlafmittel verabreicht, um ihr schließlich mit einem Narkosemittel den Rest zu geben.«

»Warum sollt s’ des doa? Ohne Motiv gibt’s koan Mord. Außerdem hat d’ Helga, seit d’ Gerry auf der Weid is, nur no ab und zu beim Veterinär ausg’holfen. Der wird Eana scho song, dass in der Praxis nix feid«, entgegnet er knurrend und in breitestem Dialekt.

»Wird er das? Woher wissen Sie das so genau? Haben Sie etwa bereits für Stillschweigen gesorgt oder das Mittel vor längerer Zeit woanders erstanden?«, gießt Elsa weiter Öl ins Feuer seiner bereits angefachten Emotionen.

Hubs entreißt Elsa die Mistgabel. Entrüstet und drohend zugleich kommt er damit auf sie zu. Elsa stolpert hastig zurück. Bleibt mit dem Absatz irgendwo hängen und fällt zu Boden. Geradewegs in die Scheiße. Vielleicht bin ich zu weit gegangen?, schießt es ihr durch den Kopf. Eventuell hat sie diesen anfangs recht zugänglichen Mann unterschätzt. Hubs bleibt vor ihr stehen. Er kann das Abwandern seiner Gesichtszüge – ins grenzenlos Verabscheuende – nicht verhindern. Blickt auf sie hinab. Mit wilden Pupillen in tief liegenden Augen. »Elendig’s Weibsbuid. Langsam drängt’s mi, Eana zu zoang, wo’s aussigeht. Schaun S’, dass weiterkemma. Und kommen S’ erst wieder, wenn S’ Beweise ham. Und jetzt schleichen S’ Eana. Hier bin i dahoam. Und Sie ham erst wieder Zutritt, wenn S’ a Vorladung oder so was mitbringen. Koan Atemzug eher. Ham S’ g’hört? Koan Schnaufer z’fria. Dafür sorg i.« Kaum zu Ende gesprochen, presst Hubert ein gehässiges Lachen aus sich heraus. Während Elsa, die Kleidung von oben bis unten mit Dung besudelt, sich aufrappelt, lacht er in vollen Zügen. Lacht provokant weiter, so lange, bis sie den Stall verlassen hat und – so hofft er – das gesamte Areal.

Elsa geht raschen Schrittes quer über den Hof auf das Gasteiger-Wohnhaus zu. Während des Gehens klopft sie sich das Heu von der Kleidung. Und den übrigen Dreck, den sie sich eingefangen hat. Klein beigeben ist bestimmt nicht ihre Sache. Wo sie links hinausgeworfen wird, tritt sie rechts wieder ein. Helga Kratzer, die im Garten Bettwäsche aufhängen will, kommt aus der Tür, gerade, als Elsa ins Haus will. Sie trägt einen Wäschekorb auf dem Arm und wischt sich mit der freien Hand über die leicht verschwitzte Stirn. Elsa bleibt vor ihr stehen. Eine Absperrung in Menschenform. Sie wird diesen Tag in Schach halten. Koste es sie auch noch so viel Mühe. Diese verdammte Abfolge von Ereignissen ohne erkennbares Muster fängt an, sie zu beleidigen. Erfolgversprechende Ermittlungen sehen anders aus. Fühlen sich wesentlich besser an. Sie muss endlich einen Schritt setzen. Einen, der nach vorne zeigt.

»Kommen Sie heute oder morgen noch mal in mein Büro. Die Spurensicherung hat Ihre Fußabdrücke vor Veronika Steffels Haus sichergestellt. Wir werden uns ernsthaft darüber unterhalten müssen, was Sie dort verloren hatten, Frau Kratzer.«

Helga wird blass. Leichenblass. Sie stellt den Wäschekorb mit zittrigen Händen auf die Steinmauer, die rings ums Haus verläuft. Dann schluckt sie, reckt sich, als sei sie bereits in sich zusammengefallen und müsse sich wieder aufrichten, und beginnt zu sprechen.

»’S is oan Tag vor Veronikas Tod g’wesen …«, Helga zögert, als suche sie nach den richtigen Worten, »… ois i bei ihr war. Kurz, ganz kurz nur. Sie is in der Küch’ g’sessen, hat Tee ’kocht und Schinkenbrote g’schmiert. I hob hoit mit ihr sprechen wolln. Einfach nur sprechen.«

»Worüber?« Elsa kann ihre Neugierde kaum bezähmen.

»Wenn S’ es unbedingt hören wollen …?« Helga Kratzer macht eine kurze, quälende Pause, während der sie sich zu fassen versucht. Doch das misslingt gründlich. Ihr Gesicht zeigt überdeutlich ihre Unsicherheit. »’S ging um sie und mi. Um uns beide …« Helga stockt erneut und steckt ihre Hände in die Taschen ihrer Hose.

Elsa packt sie bei der Schulter. »Sprechen Sie weiter«, fordert sie Helga Kratzer unwillig auf. Gleichzeitig befriedigt und genervt, dass, für ihren Geschmack viel zu spät, aber immerhin, jemand dabei ist, mit der Wahrheit – wie auch immer die lauten mochte – herauszurücken.

»I hob wissen wolln, ob s’ mei Mutter is«, bringt Helga Kratzer ihre Aussage zu Ende. Kaum hat sie das ausgesprochen, verfällt ihr Gesicht. Das ohnehin wenig ansprechende Antlitz zieht sich unförmig zusammen. Zuerst legt sich die Stirn in Falten, dann die Wangen und schließlich die Mundpartie. Helga Kratzer sieht gezeichnet aus. Als habe sie gerade erst vom Tod ihrer Mutter erfahren und noch keinen anderen Weg gefunden, mit der Nachricht umzugehen, als sich zu grämen. »I hob an Brief meiner Mutter g’funden. Nach ihrm Tod. Zwischen allerlei unsinnigem Zeig. Darin is g’standen, dass mei Vater immer wieder mit der Veronika …, mit meiner Tante …« Helga stockt. Sie hat die Augen vor Wut und Unglauben plötzlich weit aufgerissen. Man sieht ihr an, dass sie die Wahrheit immer noch nicht fassen kann. Elsa merkt, wie schwer ihr das Weitersprechen fällt. Trotzdem drängt sie sie mit einer Geste dazu. »Wia lang und wia ausufernd is ›immer wieder‹? Wos steckt dahinter, hinter ›immer wieder‹? Kimmt da womöglich a ganzer Rattenschwanz an Neuigkeiten z’dog? Und wui oane wia i den Rattenschwanz überhaupt z’packen kriang? Des is ma nimmer ausm Schädel gangen. I hob mit ihr reden miassn. I hob endlich ois wissen wolln.« Helga entkommt ein leises Schluchzen.

Elsa starrt die Frau mit den tief in den Hosentaschen vergrabenen Händen ungläubig an. »Veronika Steffel war vielleicht Ihre Mutter?«, wiederholt sie. Mit der Mitteilung hat sie am allerwenigsten gerechnet.

»Sie hot mir net drauf g’antwortet. Stattdessen hot s’ mi aussig’schmissen. Richtig wütend is g’worden. Tierisch wütend. So hob i s’ no nie g’sehen.« Helga Kratzer kann ihre Gefühle nicht länger zurückdrängen. Tränen rinnen ihr das Gesicht hinunter. Heiße, wütende, enttäuschte Tränen. »Wissen ’S, wia des is, wemma von oam Dog aufn nächsten nimmer woaß, wos stimmt und wos net? Wemma si nimmer sicher sei ko, wer ma überhaupt is?«

Elsa legt für einen kurzen Moment ihre Hand auf Helgas Schulter. Tröstend. »Viel zu gut, Frau Kratzer«, entgegnet sie.

In Elsa regt sich ein Gefühl von Solidarität. Sie unterdrückt es gekonnt. Das hat sie lange geübt. Sich nicht auf die Emotionen der zu verhörenden Personen einzulassen. Neutral bleiben. Abstand halten. Denn nur mit Abstand kann man auf etwas blicken, es analysieren und die nötigen Schritte einleiten. Sie wird Helga Kratzer beikommen. Einer Frau, die sie, in ihrer momentanen Situation, nur zu gut versteht, deren innere Auswüchse sie aber aufdecken muss. Helga Kratzer könnte Veronika Steffel, ihre angenommene Mutter, auf dem Gewissen haben. Und sie wird es herausfinden.

 

Das Wild – die Beute – ist im Wagen verstaut. Es war ganz einfach. Er hat den Kombi abgebremst, am Straßenrand angehalten und breit gelächelt. Sie ist eingestiegen. Hinter dem Gitter hockt sie nun. Sie hat endlich davon abgelassen, zu jammern. Er hat sie darum gebeten. Freundlich hat er gesagt, sie soll aufhören, seine Ohren zu strapazieren. Sicher hat sie ihm die Ernsthaftigkeit des Anliegens angesehen. Er bittet nicht zweimal. Ein Plan hat sich in seiner Seele festgeschrieben. Dieser Plan bleibt nicht länger im Vagen. Er nimmt mit jedem Kilometer, den er fährt, mehr und mehr Gestalt an. Kleinmut. Er verwirft das Wort sofort. Damit ist Schluss. Die Lust ist niemandes Besitz. Doch das stimmt nicht, entscheidet er. Die Lust wird an seiner Seite sein. Sein kostbarstes Gut. Er sagt zu ihr: »Keine Angst. Ich bring dich nach Hause. Aber vorher machen wir einen kurzen Abstecher.«

»Wohin?«, will sie wissen.

Das junge Ding, denkt er. Weiß von gar nichts. »Keine Ahnung. Irgendwohin. Wo du noch nicht warst und ich auch nicht. Vielleicht ins Moor am Chiemsee. Da ist es schön. Da sind herrliche Birken. Hinter denen kann man sich verstecken. Ganz für sich sein.«

»Schön?« Sie wirft ihm die Worte regelrecht in den Nacken. »Was soll da schön sein? Da ist es feucht und schmierig.«

Er schweigt. Soll er einem jungen Ding das Leben erklären? Die Schönheit des Waldes. Die der sanften Dunkelheit. Das Alleinsein im Moor. Er sehnt sich danach. Das Moor schluckt das Dumpfe der Schritte. Macht alles weich. Ganz weich. Da kann ein bisschen Härte als Ausgleich nicht schaden. Dafür wird er sorgen. Er will sie hart rannehmen. All die Jahre hat er genau das in Gedanken getan. Immer nur in Gedanken. Jetzt ist es Zeit, ernst zu machen. Seine Lenden verlangen es. Das steife Glied. Sein Körper gibt vor, was zu tun ist. Der zwingende Zauber der Situation trommelt das Tempo. Er wird den Bedürfnissen seines Körpers folgen. Nicht länger lediglich billigen und zügeln. Er will vollständig, restlos ausgelebte Lust spüren. Will zügellos sein. Auch wenn sie Nein sagt. Selbst wenn sie wild um sich schlägt. Hinterher, wenn sie bemerkt, dass sie gegen seine Kraft hilflos ist, wird sie ihn anflehen und betteln, er möge endlich aufhören. Doch wenn sie versucht, sich ihm zu entziehen, dann vor allem, wird er weitermachen. Dann erst recht.

 

Degenwald sitzt im Büro und telefoniert. Seit über einer Stunde. Den Hörer zwischen Schulter und Gesicht geklemmt, hört er einer näselnden Frauenstimme zu. Was an sein Ohr dringt, ist: geht leider nicht, braucht Zeit, muss ich nachschauen, liegt lange zurück, wäre besser, Sie kämen persönlich vorbei, möchte Ihren Dienstausweis sehen, wenn jeder am Telefon solche Fragen stellen würde, und so weiter und so fort. Hauptkommissar Degenwald reicht es langsam. Er findet, er hat lange genug geradezu stoische Ruhe bewiesen und dieser schrecklich komplizierten Frau ein Gefühl von Wichtigkeit zugestanden.

»Jetzt hören Sie mir mal zu«, unterbricht er deren wenig hilfreichen Redestrom. »Entweder Sie geben mir sofort die Informationen, um die ich freundlich gebeten habe und die ich dringend brauche, oder es gibt Probleme. Auf Ihrer Seite, wohlgemerkt.« Er setzt alles auf eine Karte. Druck hilft manchmal enorm weiter. Zumindest in Fällen wie diesen. Wenn man ein inkompetentes Gegenüber hat.

»Also gut«, hört er am anderen Ende eine plötzlich zerknirschte Stimme. »Das Kind wurde zuerst, wie üblich, in einem Heim untergebracht und später von Pflegeeltern aufgenommen. Ein etwas älteres Paar, das sich lange vergeblich um ein Kind bemüht hatte. Gut situiert. Alles in Ordnung. Eine Chance für den Buben.«

»Name und Adresse«, verlangt Degenwald, der keine Lust hat, auch nur ein einziges weiteres Wort an diese Frau zu verschwenden. »Am besten gleich alle Daten der Pflegeeltern und seine natürlich auch.«

»Die Person, nach der Sie sich erkundigen, heißt Gerd Speckbacher. Bis vor wenigen Wochen wohnhaft in Bad Tölz. Jetzt ist er in 83246 Unterwössen gemeldet. Warten Sie.« Degenwald hört es rascheln. »Niederfeldweg lautet die Straße. Hausnummer hab ich allerdings keine.«

»Wie bitte?«, stößt Karl Degenwald heraus.

»Das müsste gleich bei Ihnen um die Ecke sein. Traunstein ist ja nicht weit entfernt«, fügt die Dame von der Adoptionsstelle an.

»Sind Sie sicher?«, fragt Degenwald nach. »Liegt kein Irrtum vor? Herr Speckbacher zog vor Kurzem ausgerechnet nach Unterwössen?«

»Selbstverständlich bin ich mir sicher. Der Herr Speckbacher ist als Einzelkind bei Ingrid und Hermann-
Josef Speckbacher in München/Puchheim aufgewachsen, hat, nachdem er einmal sitzen geblieben ist, das Abitur geschafft, ein Studium der Publizistik und der politischen Wissenschaften abgeschlossen, mehr schlecht als recht, muss man fairerweise sagen, und arbeitet heute als Journalist bei der Chiemgau-Zeitung. Kein Wahnsinnsjob, wenn Sie mich fragen. Aber er arbeitet zumindest. Ist heute ja nicht bei jedem der Fall. In Zeiten wie diesen.« Die Frau schnauft kurz ins Telefon und sieht sich schließlich bemüßigt, weiter Auskunft zu geben. »Der Herr Speckbacher ist, meines Wissens, noch immer Single. Keine Kinder. Zu seinen Eltern hat er kaum noch Kontakt. Da muss es mal einen Vorfall gegeben haben. Man berichtete mir, dass er es seinen Pflegeeltern ziemlich übel genommen hat, erst so spät von seiner Adoption erfahren zu haben. Nicht alle Menschen können mit so etwas umgehen. Vor allem souverän umgehen. Wenn sie erfahren, dass die Eltern gar nicht die Eltern sind. Ich glaube, er hat sehr darunter gelitten, nicht zu wissen, wo seine Wurzeln sind.« Degenwald wundert sich, wie gesprächig in Bezug auf tatsächliche Fakten die Dame am anderen Ende mit einem Mal ist. Und er wundert sich über die Informationen, die er von ihr bekommt.

»Danke! Fürs Erste habe ich genug gehört. Ich komme unter Umständen noch mal auf Sie zurück.« Degenwald legt den Hörer auf und ruft danach Elsas Handynummer auf. Doch er hört nur die Stimme ihrer Mailbox und legt erneut auf. Hat Elsa ihm nicht erst unlängst erzählt, ein gewisser Gerd Speckbacher habe sich nach den Mordfällen Luise Gasteiger und Veronika Steffel erkundigt? Den Namen hat er sich gemerkt.

Degenwald fasst sich an den Bart, kratzt sich mechanisch das Kinn, steht auf, nimmt seine Jacke und verlässt das Büro. Draußen singen die Vögel viel zu laut, findet er. Außerdem ist es ziemlich warm. Ein schwül-klebriger Wind umspielt seine Kleidung. Vor allem die Hosenbeine. Mit Wärme hat Degenwald noch nie etwas anfangen können. Er liebt es gemäßigt. Schwärmt für Island, Grönland, Eis und einen stahlblauen Himmel, ruhig und mit Wolken angereichert. Er steuert seinen Audi an, öffnet die Tür, steigt ein und will schon losfahren. Doch er entscheidet sich um, steigt wieder aus, hält die Nase hoch, als wittere er etwas, und entscheidet sich zu einem kurzen Spaziergang unter Schatten spendenden Bäumen.

Während Karl Degenwald an der nächsten Straßenecke abbiegt, setzt sich ein Gedanke in seinem Gehirn fest. Gerd Speckbacher, Journalist einer kleinen Zeitung, ist vermutlich der Sohn von Veronika Steffel. Vielleicht hat der verlorene Sohn kurz vorm Tod der Mutter noch mit ihr sprechen können. Einer Frau, nach der er sich offenbar sehr gesehnt hat. Oder die er zumindest zur Rede stellen wollte. Als Erstes wird er gefragt haben: ›Wer ist mein Vater, Mutter?‹ Vielleicht kam irgendwann der Hass dazu. Zur Neugierde. Als Gerd Speckbacher hörte, was seine Mutter ihm zu sagen hatte. Oder weiter vorhatte, zu verschweigen. Das längst überfällige Motiv, das jemand brauchte, um Veronika Steffel auf genau die Art und Weise umzubringen, auf die man ihr nach dem Leben getrachtet hatte, tut sich vor Degenwald auf. Er sieht verschiedene Bilder vor sich, die allesamt etwas Vernünftiges, Vorstellbares ergeben. Er kommt, wie er es auch dreht und wendet, in jedem Fall auf ein Motiv.

Veronika Steffel ist nicht spontan – im Affekt – umgebracht worden. Sondern wohlüberlegt, geplant. Deshalb handelt es sich nicht um Totschlag, sondern in jedem Fall um Mord.





14. Kapitel

Elsa parkt vor der Kriminalpolizeiinspektion Traunstein und wirft einen Blick auf die Steinsäulen, die angeblich von Strafgefangenen behauen worden waren. Neben sich entdeckt sie Degenwalds Audi. Sie unterdrückt den kindischen Impuls, die Sekunden, bis sie ihren Kollegen sehen wird und sprechen kann, abzukürzen, indem sie ihn, obwohl nur noch wenige Schritte entfernt, anruft. Sie brennt plötzlich darauf, ihm mitzuteilen, dass sie sich den Brief hat aushändigen lassen, in dem Luise Gasteiger über die vermutete länger andauernde Affäre ihres Mannes mit ihrer Schwester schreibt. Das Seltsame an dem Brief ist, dass er keine Anrede hatte, in keinem Umschlag steckte und folglich nie abgeschickt worden war. Sonst hätte er sich auch nicht im Besitz Luise Gasteigers befinden können. Diesen Brief zu schreiben, vermutet Elsa, war Luises Art, mit der bedrückenden Situation des angenommenen Seitensprungs ihres Mannes umzugehen. Therapeutisches Schreiben. Als Elsa, gegen ihren Wagen gelehnt, erneut die Schrift der Toten untersucht – sie ist seit jeher stärker mit der Schriftpsychologie als der Grafologie betraut, die Grafologie war keine erfahrungswissenschaftlich fundierte Methode, die Schriftpsychologie behauptete es zumindest zu sein –, stellt sie fest, dass es sich bei Luise um einen unsicheren, introvertierten Menschen gehandelt haben muss. Die Richtungen im Schreibbild, etwa nach rechts oder links gerichtet, nach oben oder unten orientiert, dienten meist als Projektionsflächen – und ihr als Orientierungshilfe. Rechts symbolisierte die Zukunft und das Du, links eher die Vergangenheit und das Ich. Die Oberzone einer Handschrift wiederum war eine Projektionsfläche für den geistigen Bereich. Die Unterzone stand dagegen für das Vitale und Materielle. Psychodiagnostik aufgrund grafischer Komplexe. Elsa hatte vor vielen Jahren eine Ausbildung im Bereich Grafologie und Schriftpsychologie begonnen und abgeschlossen, weil sie neugierig darauf war, was die Handschrift eines Menschen tatsächlich über ihn verriet. Die Grundzüge der Persönlichkeitsstruktur waren gut sichtbar und analysierbar. Sie hatte ganze Wochenenden damit verbracht, die Schriftstücke von Persönlichkeiten zu lesen und zu deuten. Später hatte sie sich an den hastig hingekritzelten Worten von Tatverdächtigen ausgetobt.

Der Brief Luise Gasteigers enthielt einen anfänglichen Rhythmus, aber keine Einheitlichkeit im Aufbau. Druckstärke und Schriftlage wechselten mehrmals. Oft sogar absatzweise. Als habe Luise sich immer wieder unterbrechen beziehungsweise aufraffen müssen, um dann aus einem veränderten inneren Ungleichgewicht heraus neu nach Worten zu ringen. Mit dem drängenden Ziel, die eigene Seele zu entlasten. Den Druck wenigstens durch anklagende Worte loszuwerden, vermutet Elsa. Sie liest ein einziges, warnendes Notsignal aus Luises Brief heraus. Hilfe! Und nochmals: Helft mir! Auch wenn die grafologische Arbeit umstritten war, Elsa bot sie ein gutes zusätzliches Instrument, um die Seele eines Menschen auszuleuchten. Im Laufe ihrer Tätigkeit war sie so oft mit Introversion, Extroversion und auch immer wieder mit völliger Verhinderung oder Verbiegung eines Charakters konfrontiert worden. Inzwischen hatte sie sich ein eigenes Gerüst des Erkennens gebaut. Dieses Gerüst erlaubte es ihr, über viele Wege in die Dynamik, in mögliche Gründe für Antrieb und Aufgeben eines Menschen vorzudringen. Die Handschrift war eine Möglichkeit, diesen Dingen nachzuspüren. Doch in letzter Zeit stellte Elsa fest, dass sich die Parameter, an denen sie sich bisher festgehalten hatte, in einer Art Auflösungsprozess befanden. Neue Regeln tauchten auf. Meist solche, die gar keine mehr waren. Schriftarten gaben nur noch unzulängliche Hinweise. Die Analyse des Charakters eines Tatverdächtigen vollführte Sprünge wie ein junges Reh auf einer Wiese. Was mochte das alles bedeuten? Tiefenpsychologische Merkmale traten für Elsa jetzt mehr in den Vordergrund. Doch das machte es nicht unbedingt einfacher. Schließlich hatte sie – als Ermittlerin – kaum Zeit, in die tiefsten Tiefen, ins Frühkindliche oder sogar in die Traumphasen der Menschen vorzudringen, denen sie auf der Spur war. Den Anspruch, genau das leisten zu können, spürte sie jedoch immer mehr in sich brennen.

Sie erinnert sich unvermittelt an Carl Gustav Jung, an Bruno Bettelheim und Viktor Frankl, auch an einige englische, amerikanische und indische Abhandlungen zum Thema philosophische Psychologie. Animus und Anima. Die weiblichen und männlichen Seiten. Traumdeutung. Das Verborgene, Unbewusste. Das Pochen von belastenden Erlebnissen und die drängende Reaktion darauf, die allzu oft in ein Verbrechen mündete.

Luises Schrift drückte etwas Dranghaftes und zugleich Depressives aus. Darüber will Elsa sich so rasch wie möglich mit Karl Degenwald austauschen. Will hören, was er dazu sagt. Was das Abklopfen seiner Erfahrungen dazu beitragen kann, die dringendsten Fragen zu beantworten. Elsa verlagert das Gewicht ihres Körpers nach vorn, löst ihren Rücken von Blech und Fenster ihres Wagens und steuert – über das hübsche Stöckelpflaster – den Eingang des Präsidiums an. Während sie die Eingangsschleuse und anschließend die Treppe des Gebäudes Stufe um Stufe einnimmt, überlegt sie, dass sie mit Degenwald genauso dringend über Helga Kratzer und deren Vermutung, Veronika Steffel könne ihre Mutter gewesen sein, reden muss. Ein unwahrscheinlicher, aber kein unmöglicher Gedanke. Vielleicht hatte Veronika, nachdem sie ihr erstes Kind zur Adoption freigegeben hatte, später noch einmal entbunden? Hatte das zweite Kind ihrer Schwester und deren Mann überlassen. Um das Neugeborene im Kreis der Familie aufwachsen zu sehen. Nur, weshalb hätte eine Frau wie Veronika Steffel so etwas getan? Und wieso hätte Luise Gasteiger das Kind annehmen sollen? Doch nur, wenn sie selbst keine Kinder bekommen konnte. Höchstens dann. Im Laufe ihrer Arbeit als Kriminalpsychologin hatte Elsa so viel Unverständliches gesehen und gehört, dass sie grundsätzlich nichts ausschloss. Vielleicht hatte Luise Gasteiger tatsächlich keine Kinder bekommen können und sich deshalb sogar über das ›Geschenk‹ ihrer Schwester gefreut. Oder sie sogar gebeten, an ihrer statt ein Kind zu bekommen. Mit ihrem Mann Roland? Eine Wiedergutmachung und ein heimlicher Triumph der Ehefrau. Der Frau, die am Ende doch alle Fäden in der Hand hielt?

Mit jemandem von der Spurensicherung muss sie ebenfalls Kontakt aufnehmen, nimmt Elsa sich als Nächstes vor. Sie hatte einem Kollegen von Ben den Slip ausgehändigt, den sie vor ihrer Haustür gefunden hatte. Mit der Bitte, ihn möglichst rasch zu untersuchen. Auch wenn er nichts mit dem Fall Gasteiger/Steffel zu tun hatte. Sondern lediglich mit ihr. Ein Slip ohne dazugehörigen Fall. Vielleicht gab es schon Neuigkeiten. Elsa hastet die letzten Stufen der Treppe hinauf und betritt ihr Büro. Dort stellt sie sich ans weit geöffnete Fenster und wirft einen Blick auf Karl Degenwalds verkleinerte, aufs Präsidium zuhastende Gestalt. Er überquert die Straße, passiert mit einem kurzen registrierenden Blick ihren Golf und verschwindet aus ihrem Radius. Jetzt kommt er die Treppe hinauf, um dann, mit leisem Geräusch, sein Büro zu betreten, weiß Elsa. Nach einer Weile hört sie ihn eintreten und ohne Verzögerung durch den Verbindungsraum auf sie zukommen. Kaum in ihrem Zimmer, nimmt Degenwald ihr die Jacke ab, will sie an die Garderobe hängen, zögert, riecht daran und verzieht angewidert das Gesicht.

»Die riecht vielleicht ein bisschen streng«, meint Elsa zu spät warnend.

»Milde ausgedrückt«, findet Degenwald und schüttelt den Kopf. »Die stinkt zum Himmel, um ehrlich zu sein.« Er betrachtet Elsa ausgiebig und schüttelt erneut den Kopf. »Sind Sie in einen Misthaufen gefallen?«

»Ist ’ne lange Geschichte. Nachfragen lohnt nicht. Sagen Sie lieber, ob’s was Neues gibt!«

»Eindeutig ja«, freut Degenwald sich, hängt die Jacke schließlich auf und kommt näher.

»Bei mir auch!«, entgegnet Elsa und macht ein ebenso zufriedenes Gesicht wie ihr Kollege. »Ich bin eventuell auf etwas gestoßen.«

»Lassen Sie mich damit beginnen, dass Veronika Steffels Sohn seit heute einen Namen hat«, drängelt Degenwald sich vor.

Die vergangenen letzten Monate hat sie mehr mit ihm gerauft, als sich mit ihm verstanden. Eine heikle Zeit, die sich langsam erschöpft, stellt Elsa zufrieden fest. Sie unterdrückt ein lästiges inneres Aufmucken. Mehr Gewohnheit als tatsächlich empfundenes Gefühl. Routine, seit sie in Bayern lebt und sich an die Anfangsschwierigkeiten mit Degenwald und den stets folgenden heiklen Disputen gewöhnt hat. »Fantastisch«, freut sie sich und staunt über dieses Positivum. »Und der lautet?« Elsa ist plötzlich ehrlich gespannt darauf, was Degenwald gleich offenbaren wird.

»Was Sie jetzt hören, wird Sie wahrscheinlich wundern. Er heißt Gerd Speckbacher.«

»Was sagen Sie?« Elsa kann es nicht fassen und schaut auf.

»Ich war genauso verwundert. Immerhin haben Sie den Namen zum ersten Mal in den Mund genommen.« Degenwald hebt kurz die Arme und fuchtelt damit herum, als müsse er die Luft zwischen ihnen – aufgeladene selbstverständlich – verteilen. »Wir laden Speckbacher umgehend vor. Meiner Ansicht nach hat er ein Motiv. Zumindest, wenn stimmt, was ich durch die Adoptionsstelle erfahren durfte, mit der ich das zweifelhafte Vergnügen des Telefonierens hatte.«

»Gut, laden wir ihn vor«, stimmt Elsa zu. »Helga Kratzer müssen wir uns ebenfalls näher anschauen. Verkneifen Sie sich ein Lachen, aber sie nimmt ebenfalls an, Veronika Steffel sei ihre Mutter gewesen.«

»Das Leben stiehlt einem wirklich nichts. Bis auf die Ruhe, wenn man sie am dringendsten nötig hat«, wirft Degenwald ein. »Wie kommt die Helga bitte schön auf diesen hirnrissigen Gedanken?«

Elsa fängt einen verwunderten Blick ihres Kollegen ein. Sie erwidert ihn und zuckt mit den Schultern.

»Ich kenne sie nicht besonders gut, aber bisher kam sie mir immer halbwegs vernünftig vor. Und jetzt diese Gedankenkapriolen.« Degenwald kommt aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr heraus.

»Es gibt eben immer wieder Geschichten, die man anfangs für unmöglich hielt. Trotzdem stellen sie sich schließlich mit dem realen Leben in eine Reihe und gelten als wahr.«

»Mag schon sein. Aber in dem Fall?« Degenwald hat sich – mit jeder Menge Skepsis im Gesicht – auf Elsas Schreibtischkante gesetzt. Einer seiner bevorzugten Sitzplätze. »Die Veronika und Helgas Mutter? Da ist nichts dran. Ist nur ein Gefühl von mir. Aber ein ziemlich starkes«, erklärt er mit verhaltener Ungeduld.

»Einem starken Gefühl von Hauptkommissar Karl Degenwald trauen?« Elsa scheucht ihren Kollegen vom Schreibtisch, um an einige Zettel, auf denen er sitzt, zu gelangen und etwas zu notieren. Er kommt ihrem Wunsch nach und lässt sich in einen der Lederimitatstühle ihr gegenüber fallen.

»Wenn Helga Kratzer überzeugt war, in Veronika ihrer Mutter gegenüberzustehen, dann war sie’s halt. In dem Zusammenhang kann es durchaus hochemotionale Momente gegeben haben. Solche, die zu einer Mordtat führen konnten. Egal, ob tatsächlich Mutter oder nicht«, denkt Elsa laut nach, während sie weiter auf einen Zettel notiert, was sie später erledigen muss.

Degenwald klopft sich mit Zeige-und Mittelfinger gegen seine Wange. »Dann hätte sie im Affekt gehandelt. Aus der Situation heraus. Was in unserem Fall allerdings nicht passiert ist. Die Art und Weise, wie Veronika Steffel gestorben ist, verlangt einige Vorlaufzeit. Gut überlegt, kalkuliert, nicht spontan ausagiert. Helga scheidet definitiv aus«, bleibt Degenwald hartnäckig.

Elsas Handy klingelt. Sie gibt Karl mit einer Geste zu verstehen, dass sie darüber noch sprechen werden, nimmt das Telefonat an und hört Bens alarmierte Stimme am Ohr. »Wieso hast du mir das mit dem Slip vor deiner Haustür verschwiegen?«, beschwert er sich.

»Das wollte ich dir noch mitteilen.« Elsa läuft rot an.

Eine Reaktion, über die sie sich im Stillen ärgert, vermutet Karl Degenwald, der alles hautnah mitbekommt. Nach einer körperlichen Erklärung wie dieser – dem Rotwerden – ist klar, wen Elsa am Apparat hat. »Ich geh dann mal!« Degenwald gönnt seiner Kölner Kollegin lediglich diesen knappen Satz als Verabschiedung. Noch dazu mit neidischem Unterton ausgesprochen. Er trollt sich. Mit einer kaum wahrnehmbaren Geste des Abschieds und vermutlich einem törichten Ausdruck im Gesicht verlässt er ihr Büro und schließt die Tür des Verbindungsraums ordentlich hinter sich. Wie so oft, wenn es etwas mit Elsa zu tun hat, fühlt Degenwald sich, als ginge er auf Krücken durchs Leben. Doch mit Krücken kam man nur langsam vorwärts. Kein passabler Eindruck, um etwas bei einer Frau auszurichten. Er musste das drängende Gefühl, nicht vollständig zu sein, vor allem wenn er mit Elsa zusammen war, loswerden. Die Frage war nur, wie stellte man das an?

»Vielleicht erinnerst du dich daran, du bist zu mir gekommen. Freiwillig, Elsa. Du hast mich im Flur geküsst, wie mich schon lange keine Frau mehr mit den Lippen vernascht hat. So, dass jeder Mann vergisst, dass er auch ein Gehirn zum Denken hat. Ausgiebigste Lust. Grandios, sag ich nur. Ich spür deine Lippen noch heute auf meinen. Aber das wolltest du auch.« Elsa hört Bens Stimme an ihrem Ohr und starrt gleichzeitig auf die geschlossene Tür, die Karl Degenwald hinterlassen hat. »Und nach solch einer Begegnung der speziellen Art hältst du es nicht mal für nötig, mir so was zu erzählen, wie das, was dir passiert ist?« Bens Stimme gleitet fast ins Beleidigte ab.

»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, erwidert Elsa nüchtern. Sie bemüht sich, jeden Anflug von schlechtem Gewissen zu unterdrücken. Es gelingt ihr sogar. »Wir sind beide Profis, Ben! Wir können die Dinge fein säuberlich trennen.«

»Klar, die alte Leier. Bloß nicht Berufliches und Privates mischen. Macht doch nichts, wenn der andere in Gefahr gerät. Was geht das den Zweiten an?« Ben ist außer sich. Richtig wütend. Und verletzt dazu. »Wir sind keine Figuren aus einem Fernsehkrimi, Elsa. In langen Nächten von Dramaturgen und Autoren konstruiert. Wir sind aus Fleisch und Blut. Verletzlich. Dazu fähig, ehrlich besorgt zu sein.«

Alles, worüber Ben Fürnkreis spricht, muss Elsa unterschreiben. Trotzdem will sie nichts davon hören. Einen Blitz gegenseitigen Kümmerns hat sie gerade noch unterdrückt. Ein unbedeutender Gedanke, eingeklemmt zwischen die Stunden dieses Tages.

Als Kusspartner, an jenem Abend, als sie einen Moment wieder etwas Lebendiges in sich spürte, war Ben ihr willkommen. Als Wachhund und jemand, der Ansprüche stellt, ist er ihr lästig. So, wie er sich gerade gebärdet, hat sie weder Verlangen noch Verwendung für ihn. Sie will frei sein. Plötzlich wird ihr bewusst, wie gut sich der Satz anfühlt. Frei sein. Keine Rechenschaft ablegen müssen. Frei für ein Glück, das irgendwann in ihr Leben tritt. Wenn sie reif dafür ist. Willig, sich ganz zu verschenken.

»Ben, mach keine große Sache draus. Sag mir lieber, ob ihr schon was rausgefunden habt«, versucht Elsa abzulenken. Sie fühlt, dass sie dabei ist, eine Schliere auf dem Lebensfenster von Ben Fürnkreis zu hinterlassen. Eine Schliere, die er, wenn er nur will und sich ein bisschen Mühe gibt, rasch wieder entfernen kann. Das beruhigt Elsa. Bens Worte waren vorgerückt wie eine gut bewaffnete Armee. Schweres Geschütz. Hier bin ich, Ben Fürnkreis. Da bist du, Elsa Wegener. Wir haben einander geküsst. Jetzt gehören wir, so will ich es und du musst es auch wollen, zusammen. Aber sie will nicht. Sie mag Ben. Aber sie will ihn nicht als festen Partner. Elsa spürt, wie eine neue Befangenheit in ihr Platz nimmt. Die bis dahin stabile Beziehung zu Ben wird mit einem Mal wackelig wie ein angesägter Stuhl. Sinnvoll war ihr allein das Gefühl an jenem Abend erschienen, als sie Ben spontan und ohne Vorwarnung geküsst hatte. Nicht die Analyse und vor allem nicht die Folge desselben. Einige Küsse, dieser Plan bot ihr einerseits genügend Rückhalt, um ihn zu wagen, und ließ andererseits ein weites Feld vieler Möglichkeiten zu. Ben war jung. Sie hatte angenommen, er nehme das Ganze als genüssliche Episode, nicht als Beschwernis seines Lebens. Doch jetzt musste sie in Deckung gehen vor einem schmalen Spalt Leben, den er mit Worten der Bindung verunreinigen wollte.

»Sorry! Wir haben noch nichts entdeckt, liebste Elsa«, entgegnet Ben mit überzogen freundlicher Stimme. »Vermutlich handelt es sich ohnehin nur um einen dämlichen Scherz. Vielleicht irgendwelche Jugendlichen aus der Nachbarschaft. Du weißt doch, die Ungeduld in der Kommunikation bei Kids nimmt stetig zu. Heute wird fast nur noch übers Netz gesprochen. Da steigt die Sucht nach echten Kontakten. Nach richtigem Leben. Klappe halten ist verdammt schwer.«

»Klar, das Interessensspektrum der Jungen verengt sich immer mehr. Nur, was hab ich damit zu tun?« Elsa hat keine Ahnung, worauf Ben hinaus will. Zumindest keine plausible Idee.

»Ganz einfach«, redet er weiter. »Du bist neu in der Gegend. Irgendetwas bezüglich unseres Falls wird an die Öffentlichkeit gedrungen sein, und auf diesen Slip-Zug springt leicht jemand auf. Blitzschnell ist wieder Emotionalität angesagt. Echte nämlich. Du hast Angst und der Typ stellt sich’s vor. So was in der Art könnte dahinterstecken.«

»Ziemlich krude Theorie. Hoffen wir mal, dass du damit recht hast«, erwidert Elsa. »Dann wäre ich nämlich aus dem Schneider und könnte das mulmige Gefühl in mir endlich abstellen.«

Nach einer kurzen Verabschiedung drückt Elsa die Aus-Taste. Allein in einem verwaisten Büro und froh, Ben für den Moment losgeworden zu sein. Schweigend grübelt sie vor sich hin. Vielleicht ist Bens Idee gar nicht so abwegig, räumt Elsa ein. Als nächster Gedanke kommt ihr Marissa Kratzer in den Sinn. Das Gespräch hat Elsa deutlich gemacht, dass Marissa es faustdick hinter den Ohren hatte. Frühreif ist sie. Eindeutig. Und clever dazu. Außerdem wortgewandt. Was, wenn sie ihr den Slip, nachdem sie Elsas Initialen auf den Stoff geschrieben hatte, einfach so vor die Tür gelegt hatte? Der Kratzer-Tochter traut sie einen derartigen Scherz zu. Und wenn schon dieser eine Slip seinen Platz gefunden hatte, es sprach nichts gegen einen zweiten. Konnte durchaus sein, dass Marissa für beide Slips zuständig war, für den, auf den Luise geschrieben worden war und der, von Marquartstein aus, per Post an Michael Horn nach München gegangen war, und den zweiten, der vor ihrer Tür für Angst und Schrecken gesorgt hatte. »Zwei Slips kleiner Größe«, murmelt Elsa sinnierend vor sich hin. Sie nimmt sich vor, demnächst Marissas Unterwäsche zu kontrollieren. Kaum zu Ende gedacht, dreht sie sich – in ihrem Bürostuhl – einmal um die eigene Achse. Dann fällt ihr ein, dass sie versprochen hat, gegen Nachmittag Anna anzurufen, um zu besprechen, was es am Abend zu essen geben sollte. Elsa greift nach ihrem Handy und ruft Annas Nummer auf. »Der gewünschte Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar. Versuchen Sie es später noch einmal«, hört Elsa die Stimme einer Frau, die sie nicht kennenlernen will. Ein Timbre, das, bei aller Freundlichkeit, trotzdem unnahbar klingt. Gänzlich ohne Kontur stellt Elsa sich den Körper dieser Person vor. Sie weiß nicht, weshalb, aber eine undefinierbare Angst kriecht von den Füßen weg an ihr hoch. Das Leben findet nicht in Ermangelung des Glücks in Unfrieden statt, denkt sie plötzlich. Wenn das Glück fehlte, konnte man durchaus ruhig schlafen. Erst wenn das fordernde Unglück anklopfte, laut ans ruhige Herz pochte, war es aus mit dem Frieden. Elsa spürt, dass etwas, dem sie keine Form zusprechen kann, im Anmarsch ist. Etwas Dubioses, Nebelhaftes. Ein Gefühl, das sie kräftemäßig nicht schafft. Sie fühlt sich augenblicklich schlaff, völlig erschöpft und ohne Energie. Dieser Gedanke ist es, der Elsas Hirn, ihr Fleisch, ihre Knorpel, alle Sehnen und Knochen, alles in und an ihr wund scheuert.





15. Kapitel

Gerd Speckbacher hat den Schlüssel in einem gepolsterten Umschlag zugeschickt bekommen. Ohne beiliegenden Brief. Lediglich dort, wo gewöhnlich der Absender notiert ist, kann er etwas ablesen: Schlüssel – Luise Gasteigers Schlafzimmer. Keine Handschrift. Sondern schwarze, ausgeschnittene Druckbuchstaben.

»Na servus!«, murmelt Speckbacher vor sich hin und fährt sich dabei mit der Hand durchs rötliche Haar. Eine ganze Weile, nachdem er den Brief geöffnet und den Schlüssel vorgefunden hat, grübelt er. Er weiß, dass er sich umgehend bei Elsa Wegener oder Dr. Degenwald von der Mordkommission Traunstein melden müsste. Die würden den Schlüssel, auf dem sich vermutlich nur noch seine Fingerabdrücke befänden, zur Spurensicherung geben, und er wäre raus aus der Sache. Doch genau deshalb wird er den weniger seriösen Weg gehen und erst mal an einer schaurig-schönen Geschichte für seine Leser basteln. Mord innerhalb der Familie, im nächsten Umfeld, wird er in den Raum stellen. Ein bisschen Schwung in die Sache zu bringen, konnte nicht schaden. Die Schlagzeile wäre ihm sicher. Vielleicht könnte er sogar eine Serie daraus machen. Fangt den Mörder! Danach, nachdem er die Geschichte skizziert hat, kann er den Schlüssel immer noch dorthin bringen, wo er hingehört. Vielleicht bekommt er sogar das Angebot, zu einer besseren Zeitung zu wechseln. Was Überregionales wäre nicht schlecht. Zumindest wäre eine Gehaltserhöhung drin, wenn er die Sache richtig ausschlachtet. Speckbacher lächelt gerissen.

Der Tag hatte um kurz nach sieben wie einer dieser Tage begonnen, die verzichtbar waren. Doch jetzt wendete sich das Blatt. Der Morgen, der noch knauserig gestartet war, steigerte sich zu einem voll erblühten Nachmittag. Mit etwas Glück würde das Ganze in einen stabilen Abend übergehen. Speckbacher legt seine Befangenheit diesem Tag gegenüber ab und beginnt, fröhlich zu pfeifen. Bis ihn eine alte Emotion einholt und sofort ruhigstellt. Sein Pfeifen erstirbt und das Denken geht wieder los. Sein Leben ist trotz allem Stückwerk. Ein Leben, das seit jeher von labiler Energie beherrscht wurde und noch immer wird. Diese Energie wühlt erneut den Tag auf, jeden einzelnen seiner Tage. Auch den heutigen. Bis sich alle Stunden verausgabt haben. Speckbacher lässt seine Bassstimme für sich selbst erklingen. »Das wird schon!«, grunzt er und tippt mit dem Bleistiftende Marschmusik auf seinen Schreibtisch. »Wird schon werden, Alter! Manche schaffen’s spät, aber doch. Du, zum Beispiel«, spricht er sich selbst Mut zu, während der Bleistift klopft und klopft und die Melodie in Gerd Speckbachers Kopf vorauseilt. »Dein Leben wird nicht länger ein vergilbtes Bild mit Flecken drauf sein.« Er will, dass es frisch und anders als bisher weitergeht. Ein neuer Schnappschuss sozusagen. Ein ins Behagliche verlaufendes Bild. Vor vielen Jahren waren Fotos aktuell, die mit Weichzeichner aufgenommen worden waren. So stellt er sich seine Tage vor. Weich und wohlgefällig.

Doch da ist die alte, klaffende Wunde – rotes, aufgeworfenes Fleisch und trübes, übel riechendes Sekret, das abgesondert wird –, die das Bild hart erscheinen lässt. Die Wunde nässt ständig. Schürt den Drang in ihm, etwas zu vernichten. Er kennt den Ursprung all dessen. Es fing damals an. Als man ihn weggab. In eine seelenlose öffentliche Einrichtung. Später an Fremde. Leute, die nach außen schöntaten. Im Inneren jedoch unnahbar, manchmal sogar hässlich, später, als er tat, was sie nicht guthießen, gemein und ungerecht waren. Es folgten Verbote, schlimme Namen, die man ihm gab, Schläge. Da hat es begonnen. Die Wut nahm ihn ganz ein. Das war der Zeitpunkt, an dem er kapitulierte.

 

Elsa ist noch mal nach Kruchenhausen gefahren, um sich dort umzusehen. Beim Hof der Gasteigers angekommen, versucht sie erneut, Anna zu erreichen. Wieder umsonst.

»Verflixt! So war das nicht ausgemacht«, ärgert Elsa sich lautstark und drückt die Aus-Taste. Wieso hielt Anna sich nicht an ihre Abmachung? Erreichbar sein. Pläne für den Abend, vor allem kulinarische Pläne, konnte man letztendlich nur schmieden, wenn man miteinander sprach. »Verdammte Pubertät«, entkommt es Elsa zum wiederholten Mal.

Sie steckt ihr Handy achtlos in die Handtasche, steigt aus dem Wagen und stapft auf den Eingang des Bauernhofs zu. Die Tür zum Privatteil steht einen Spalt weit offen. Wie eine Einladung. Elsa klopft laut an und tritt ein. Von Helga und Hubs Kratzer ist weit und breit weder etwas zu sehen noch zu hören.

»Jemand da?«, ruft Elsa in die beginnende Düsternis des engen Flurs hinein. Sie bekommt keine Antwort. Ihr bleibt nichts übrig, als die sich vor ihr aneinanderreihenden Türen, eine nach der anderen, aufzustoßen. Nachsehen, ob doch jemand zu Hause ist. Schließlich ließ man nicht einfach so die Tür zu einem Wohnhaus offen stehen. Vielleicht saß jemand mit Kopfhörern in einem der Zimmer oder alle waren im Stall oder irgendwo im Gelände unterwegs. Nicht weit weg jedenfalls. Der Hund kommt plötzlich laut bellend angelaufen. Von wer weiß woher. Er bleibt drohend vor Elsa stehen. Jetzt knurrt er. Elsa spürt ein ungutes Gefühl in sich drin wachsen. Keine Angst, aber gehörigen Respekt.

»Ganz ruhig. Du bist doch ein Lieber!«, versucht sie den Hund mit lockender Stimme zu beruhigen. Er steht da, die Ohren aufgestellt. Der Schwanz bewegungslos. Du darfst jetzt keine Angst zeigen, fällt es Elsa ein. Du musst Ruhe bewahren und Stärke signalisieren. »Scheiße!«, flucht sie trotzdem. »Ist denn niemand da?«, schreit sie lauthals. Bleibt dabei wie angenagelt stehen.

Da endlich öffnet sich die hinterste Tür am Gang. Marissas Kopf lugt hervor.

»Marissa! Gott sei Dank. Ruf bitte den Hund zu dir!«, verlangt Elsa erleichtert.

Marissa pfeift eindringlich. »Fuß!«, sagt sie. Der Hund folgt augenblicklich und trollt sich an ihre Seite. »Sitz!«, führt Marissa vor.

»Alle Achtung. Den hast du im Griff«, beeilt Elsa sich festzustellen. Sie kommt zögernd näher.

»Ich bin mit Gerry allein im Haus. Der Rest der Belegschaft ist ausgeflogen. Einkaufen, strawanzen, irgend so was. Was weiß ich.« Marissa schaut Elsa fordernd an. So, als signalisiere sie: Komm schon zur Sache, Elsa Wegener. Ich hab keine Zeit zu verlieren.

»Darf ich mal einen Blick auf deine Unterwäsche werfen, Marissa?«

Marissa nickt flüchtig, sagt aber nichts und geht mit Elsa, den Hund als Verstärkung neben sich, in ihr Zimmer im ersten Stock.

Sie sieht so aus, als denke sie sich nichts bei meiner Bitte, registriert Elsa zufrieden. Bald wühlt Elsa in mehreren Schubladen herum. Wundert sich, welche Schätze ein Mädchen wie Marissa in ihrem ansonsten engen Zimmer hütet. Slips und BHs, wie sie schöner nicht sein könnten. Die meisten spitzenverziert. Außerdem Stringtangas. Schwarz, rot, gelb, blau. Sämtliche Farben. Nur leider alles andere Modelle als die, nach denen sie sucht. Aber das muss nichts heißen. Marissa wird nicht so blöd sein und ein ähnliches Modell, wie die, die sie trägt, verschickt haben. Im Grunde deutet die Andersartigkeit ihrer Wäsche sogar darauf hin, dass die biederen, geraden Slips, die Michael Horn mit der Post zugesandt bekommen hat beziehungsweise die vor ihre Haustür gelegt worden waren, von der Kratzer-Tochter stammen könnten.

»Ziemlich edle Teile«, lobt Elsa Marissas Geschmack. »Du hast eine Vorliebe für Unterwäsche, nicht wahr?«

»Oben hui schafft jeder, find ich. Aber unten hui gibt ein starkes Gefühl. Ich find’s crazy, wenn man sich unter den Klamotten wie eine Prinzessin fühlt. Vor allem, wenn’s die anderen nicht wissen. Du stolzierst den ganzen Tag irgendwo rum. Unauffällig. Niemand weiß, wer du wirklich bist. Nicht, was dein Hirn anbelangt und nicht, was deine Arschbacken angeht.«

»Auch eine Ansicht«, antwortet Elsa.

»Kannst du endlich aufhören, meine Sachen durcheinanderzubringen?«, verlangt Marissa streng. Elsa schiebt die beiden Laden endgültig zu. Sie hat genug gesehen.

»Ich investier gern mein Taschengeld in solchen Flitterkram und dann geb ich Nachhilfe. Da kommt ordentlich was rein. Ich bin also meist flüssig.«

»Welches Fach?«, fragt Elsa nach. »Die Nachhilfe?«

»Männerfang!«

»Herrje! Was ist das denn?« Elsa kann ihr Lachen nicht unterdrücken.

»Wie man Kerle anmacht. Das ist ab 12, 13 das heißeste Thema überhaupt. Kerle bringen Kohle und Spaß. Jede will wissen, wie’s geht.«

Elsa wird neugierig. »Und wie geht’s?«

Jetzt grinst Marissa. Ein wissendes Grinsen, das sie nicht üben muss, sondern als Standardprogramm führt. »Einführungstipps gibt’s ab 10 Euro. Details ab 20. Das Rundumprogramm schlägt mit 50 Mücken zu Buche.«

»Wow! Ganz schön gerissen. Und geschäftstüchtig«, fügt Elsa ehrlich gemeint an.

»Ein bisschen süß säuseln, lieb sein, aber mit ’ner Spur Wildkatzenfeeling als Abrundung. Dann mit dem Arsch wackeln. Titten hochschnallen oder den BH weglassen, damit die Nippel recht schön in den Tag lachen. Das kommt immer gut an. Der Rest ist halt bei jedem anders. Man muss ein Gespür dafür entwickeln, wie man den jeweiligen Burschen anmacht, rumkriegt, nimmt und …«, Marissa hebt den Zeigefinger als Mahnung und legt einen kurzen, wiegenden Probegang durch ihr Mini-Zimmer hin, dass es Elsa die Sprache verschlägt, »… wie man ihn behält. Behalten ist die Königsdisziplin. Ich persönlich steh ja nicht auf frisch Geschlüpftes, sondern auf Männer. Ab 20 aufwärts. Da geht’s erst richtig los. Da wird’s interessant.«

Elsa bleibt jedes einzelne Wort im Hals stecken. Sie will sich lieber nicht ausmalen, was und vor allem wie Marissa in einigen Jahren den Männern den Kopf verdreht und die Sporen gibt. Und was das Ganze mit ihr anstellen wird, schon gar nicht. Marissa tut so, als wenn die Mann-Frau-Geschichte ein Spiel wäre, das man perfekt beherrschen lernen könnte. Und das Sagenhafte daran war, man nahm es ihr ab. »Erschütternd«, entkommt es Elsa. Kaum ausgesprochen, weiß sie nicht, ob erschütternd ist, was Marissa ihr erzählt, oder vielmehr, dass sie selbst so wenig Ahnung von dem Gesagten hat und, was ihr noch nie so sehr wie in diesem Moment klar geworden ist, dass sie nichts davon je bei Männern angewandt hat. In der Vergangenheit nicht und jetzt auch nicht.

»Ich weiß, was du jetzt denkst. Du glaubst, ich bin echt abgefahren. Ein frühreifes Luder. Aber das stimmt nicht. Ich sprech bloß aus, was die anderen, die cleveren Tussis, später stillschweigend machen. Was ihr alle macht. Ob ihr nun vorher drüber nachdenkt, es in einer Illu lest, im Fernsehen anglotzt oder tut, weil’s euch ’ne Freundin gesteckt hat. Nur mir, mir liegt’s halt im Blut. Wo ist da der Unterschied? Glaub ja nicht, du könntest mich dafür verachten. Ich bin nur ehrlich. Aber das kann die Welt nun mal nicht ab. Ehrlichkeit. Aber egal wie und was, mir ist das scheißegal. Denk, was du willst. Und jetzt hau ab. Ich muss Hausaufgaben machen. Schließlich hab ich noch viel vor in diesem Leben. Und von dir lass ich mich bestimmt nicht davon abhalten, abzukassieren, was mir gehört.«

Elsa hebt abwehrend die Hände. »Keine Sorge, Marissa. Ich denke bloß: Wo hat die Kleine das nur her? Sonst nichts. Ich will nur, dass du mit dem, was du da referierst – in der Umsetzung sozusagen – später keine Probleme bekommst.«

»Spiel bei deiner Tochter Mama. Nicht bei mir. Servus. War ziemlich unspektakulär mit dir.«

Marissa ist aufgestanden und deutet mit den Augen nach unten, zur Tür. Der Hund vergräbt seinen Blick in Elsas Augen, als müsse er das Anliegen Marissas unterstützen. Elsa zögert nicht länger, verlässt das Jugendzimmer und steuert den Ausgang an.

 

Auf der Fahrt nach Traunstein packt Elsa eine unbändige Wut. Wie kann es sein, dass sie im Fall Gasteiger/Steffel nicht weiterkommt? Weder sie noch ihr Kollege Degenwald. Als Draufgabe hat sich Hörnchen seit einer Ewigkeit nicht mehr gemeldet. Es herrschte Flaute auf ganzer Linie.

Im Büro angekommen, brüht Elsa sich einen starken Kaffee auf, stibitzt eine Packung Schokokekse aus dem Schrank, trinkt, beißt in einen Keks und vergräbt sich in die ersten Protokolle, die Karl Degenwald erstellt hat, während sie in Köln mit den Auswüchsen ihrer Scheidung beschäftigt war.

Roland Gasteiger hatte ausgesagt, dass seine Ehe schlecht war, allerdings nicht schlechter als die meisten Ehen, die nach so langer Zeit noch bestanden. »Das macht Mut«, grummelt Elsa ironisch vor sich hin, greift nach dem nächsten Keks und forstet sich weiter durch den Papierdschungel.

Woher die Schmerzmittel für Veronika Steffel stammen, diese Frage kreist nicht wirklich durch ihr Gehirn. Die Frage, die ihr im Magen lag, war, woher das 
Sevofluran kam. Ein Narkosemittel war in einer ländlichen Gegend wie dieser nicht leicht zu besorgen. Vor allem, wenn man verhindern wollte, dass das Abhandenkommen auffiel.

Elsa blättert Seite um Seite weiter, liest noch einmal, dass Helga Kratzer früher als Arzthelferin beschäftigt gewesen ist und auch heute noch hier und da in der Praxis des Veterinärs aushilft. »Beim Tierarzt wird regelmäßig mit Narkosemitteln gearbeitet. Fehlt nur noch, dass die eine integrierte Apotheke haben«, murmelt Elsa vor sich hin. Sie überprüft die Adresse des Veterinärs und stellt fest, dass im selben Gebäude eine Hautärztin ordiniert. Dr. Gertrude Kamp. Elsa greift zum Telefon und ruft den Veterinär an. Sie erfährt, dass ihr Kollege bereits alle in der Praxis arbeitenden Personen befragt hatte.

»Wo kaufen Sie eigentlich Ihre Medikamente ein? Vor allem die Narkosemittel?«, erkundigt sich Elsa.

»Bei der Gertrude Kamp«, antwortet die Sprechstundenhilfe, die eine Stimme wie ein Flötenkessel hat. Viel zu hoch und vor allem pfeifend.

»Vielen Dank. Damit ist mir bereits geholfen«, verabschiedet sich Elsa.

Bei ihrem nächsten Anruf trifft sie ins Schwarze. Ja natürlich, man führe eine Apotheke. Nein, es fehle kein Sevofluran.

»Haben Sie denn schon nachgesehen?«, erkundigt sich Elsa.

»Bei uns ist noch nie etwas weggekommen«, entgegnet die Sprechstundenhilfe spitz.

»Tun Sie mir trotzdem den Gefallen und überprüfen das noch einmal?«, verlangt Elsa in besonders freundlichem Ton.

»Einen Augenblick, ich schaue rasch nach.«

Elsa wartet eine ganze Weile, bis sie erneut die Stimme der Sprechstundenhilfe hört. Einer Frau, die sie sich leicht untersetzt, klein, mit Dauerwelle, bescheidenem Geschmack, was ihre Garderobe anbelangte, und eingeschränkten sozialen Kontakten vorstellt. Kurzum, eine Frau, die nicht weiter auffiel und nichts Großartiges vom Leben erwartete.

»Wie ich schon sagte. Bei uns ist nichts weggenommen worden. Aber warten Sie mal …« Zwischen Elsa und der Sprechstundenhilfe entsteht eine Pause. Die Frau scheint nachzudenken. Und kommt zu einem Ergebnis. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft, aber unlängst war unser Mischgerät defekt. Damals ist reichlich viel Narkosegas verbraucht worden. Das ist jetzt aber nur eine Anmerkung von mir.«

»Eine persönliche Einschätzung. Ich verstehe«, versucht Elsa die Frau zu beruhigen. »Kommt so was denn häufiger vor? Ein Defekt des Mischgeräts?«

»Seit ich bei der Frau Doktor arbeite, noch nicht.«

»Und wie lange arbeiten Sie bereits bei ihr?«, will Elsa wissen.

»Über zwanzig Jahre.«

Elsa versucht, die Sache auf den Punkt zu bringen. »Ich fasse das Geschehen noch einmal zusammen. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollen Sie mir mitteilen, es könnte durchaus sein, dass eine Flasche 
Sevofluran weggekommen ist, ohne dass es von jemandem bemerkt wurde. Und zwar, weil das Mischgerät kaputt war und man die verbrauchte Menge nicht mehr exakt bestimmen konnte.«

»Das wäre möglich, ja. Allerdings, wie gesagt, darüber hat sich niemand Gedanken gemacht. Was sollte jemand auch mit einem Narkosemittel anfangen?«, versucht die Arzthelferin, den Vorfall herunterzuspielen. So, als werde ihr erst in diesem Moment klar, was sich an das von ihr Gesagte anhängen könnte.

»Da fällt mir spontan eine ganze Menge ein. Aber keine Sorge. Sie haben das Richtige getan. Sie bekommen keine Probleme.«

»Da bin ich aber froh«, seufzt die Frau am anderen Ende.

»Haben Sie das Gerät richten lassen?« Wäre zu schön, wenn das defekte Gerät irgendwo abgestellt worden wäre. Vielleicht noch mit Fingerabdrücken drauf, hofft Elsa.

»Natürlich haben wir das. Es funktioniert wieder tadellos.«

»Vielen Dank für die Auskunft und schönen Tag noch.« Elsa steckt das Telefon zurück in die Halterung. Sie kann es noch gar nicht glauben. Für sie steht fest, dass aus der Praxis von Frau Dr. Kamp vor Kurzem Sevofluran gestohlen wurde. Die Flasche, mit deren Inhalt jemand Veronika Steffel betäubt und so letztlich getötet hatte, ist gerade zurückverfolgt worden. Elsas Gesicht geht in einem Lächeln auf, wie sie es sonst kaum zulässt. »Einen Punkt für dich, Elsa«, lobt sie sich. »Wurde auch höchste Zeit, dass mal was weitergeht.«

Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wer der eifrige Dieb war. Und ob er sich zuvor am Mischgerät zu schaffen gemacht hatte. Dann sah die Sache schon viel besser aus. Viel, viel besser.

 

Bisher war Lust für ihn unberechenbar gewesen. Etwas, das er herbeischaffen und kontrollieren musste. Doch er sehnt sich seit Langem nach etwas Berechenbarem. Er schaut mit verdutztem Gesicht auf sein Opfer hernieder. Er ist unangefochten der Tonangebende an diesem späten Nachmittag. Im Moor wird es früh dunkel. Außerdem hat es merklich abgekühlt. Der Wind schweigt. Aber die Dämmerung schickt frühzeitige Kälte. Er hat Decken mitgenommen. Die legt er auf. Immer schön zwei übereinander.

»Nieder da!«, dirigiert er. Sie setzt sich nicht hin. Sie fällt regelrecht auf die Knie. Die Hände hat er ihr mit einem Strick hinterm Rücken zusammengebunden und ihren Rucksack im Auto gelassen. Das Handy hat bereits einmal geklingelt. Aber das macht nichts. Er lässt sich nicht stören. Er will ihr Worte schenken, die er im Kopf gierig formuliert. Und sie muss zuhören. Schön zuerst im Kopf zurechtlegen und dann aussprechen, sagt er sich. Worte, die mit Inhalt infiziert sind. Sonst wirken sie nicht. Solche muss er ihr sagen.

»Und jetzt folgst du!«, beginnt er. Er wartet auf ihr Nicken. Sprechen kann sie nicht, denn er hat ihr ein großes Taschentuch zwischen die Zähne gesteckt und hinterm Kopf zusammengebunden. So treten ihre Lippen schön hervor. Sie fühlt sich unbehaglich. Er sieht es ihr an. Ihre Augen springen ihn regelrecht an. Genauso wie die Lippen. Als seien sie jetzt vorwitziger als noch zuvor. Er will einen Lustvorschuss kassieren. Deshalb nestelt er an seiner Hose herum. Weil er schnell macht, verfängt er sich mit der Haut seines Zeigefingers im Reißverschluss. Er unterdrückt ein leises Fluchen. Seine Gedanken wühlen den beginnenden Abend auf. Jeder einzelne verausgabt den Tag mehr. Er muss sich vergewissern, dass alles richtig läuft. In so einer Situation darf man sich keinen Fehler erlauben.

Er erinnert sich an all die Häme, die er in seinem Leben bereits einstecken musste. Alles, weil er arglos liebte. Sein Leben ist keine groß angelegte Lüge. Das Maß der anderen ist die Lüge. Das Gerede darüber, was man darf und was nicht. Der Boden unter ihm ist tabakfarben. Süchtig machender Boden, auf dem er alles mit ihr anstellen kann, was er will. Bald wird die Luft starr vor Kälte sein. Ihr Blick ist es bereits jetzt. Diesen Blick wird er brechen. »Nieder da!«, sagt er erneut und deutet an, dass sie sich hinlegen soll. Sie folgt seinem Befehl. Dabei entkommt ihr ein leises Wimmern. Er macht sich an ihrer Hose zu schaffen. Bald hat er es geschafft, hat sie ihr ausgezogen. Da liegt sie. Ihre Schenkel zittern. Weiße, fleckenlose, blutjunge Schenkel. Er zieht sich mit viel zu hastigen Bewegungen die eigene Hose aus. Seine Haut ist plötzlich faltig und irgendwie fast brüchig. Die Haare darauf starr und staksig. »Du hältst still, versprochen!«, verlangt er. Ihre Augen sind riesig. Große Augen in einem zu kleinen Gesicht.





16. Kapitel

Karl Degenwald weiß an diesem späten Nachmittag nicht, weshalb er tut, was er tut. Doch da er seit jeher auf seinen guten Riecher zählt und auch jetzt darauf vertraut, befindet er sich auf dem Weg nach Point. Er nimmt den Waldweg, den die Reifen seines Wagens mit ein bisschen Anstrengung bewältigen, lässt das dunkle Grün der Tannen links und rechts rasch hinter sich, bis er auf die Lichtung stößt, die Platz für das Haus einer Toten lässt. Dort angelangt, bekommt er nicht nur mehr Licht zu sehen, sondern auch den Rücken einer Gestalt vor Veronikas Haus. Die Gestalt hockt auf einem Baumstumpf. Die Hände in den Haaren vergraben. Den Kopf wie ein Vogel nach vorne geklappt. Tatenlos sitzt sie da. Als Degenwald seinen Audi näher heranfährt, sieht er, dass die Gestalt sich regt und dass es sich um Helga Kratzer handelt. Als sie seinen Wagen näher kommen hört, dreht sie sich nach ihm um. Degenwald sieht in irritierte Augen. Solche, in denen Verunsicherung geschrieben steht. Und Entrüstung. Vermutlich über die unerwünschte Störung an diesem späten Nachmittag. Er hält unmittelbar vor Helga an, dreht den Motor ab, steigt aus dem Wagen und fragt rundheraus, was sie hier macht.

»Servus, Helga. Ich bin kein Mann großer Worte. Deshalb komm ich direkt zum Punkt. Meine Kollegin hat mir gesagt, was dir im Kopf herumspukt. Dass die Veronika deine Mutter gewesen sein könnt. Und jetzt …«

»… Und jetzt frogst di, ob i s’ net aufm G’wissn hob? D’ saubere Veronika.« Helga spuckt vor Karl Degenwald aus. Er bezweifelt, dass sie etwas im Mund hatte, das sie schnell loswerden musste. Ausgerechnet vor seinen Füßen spuckt sie aus wie ein unerzogenes Gör. Es macht eher den Eindruck, als glaube sie, er trüge die Verantwortung für das, was in letzter Zeit über sie hereingebrochen war wie ein gewaltig drohendes Gewitter. »Hechstens sie hot mi aufm G’wissn. Mi und mein’ Seelenfrieden, Karl. I woaß net, wos d’ Veronika für a Mensch war. Stiehlt da Mama den Mo. Jahrelang hat sie’s offenbar mit eam ’triebn.«

»Vermutlich«, wirft Degenwald nicht nur der Form halber ein, sondern auch im Namen der angenommenen Wahrheit. »Vermutlich ist nicht tatsächlich. Das ist ein himmelweiter Unterschied.«

»I hob a net d’ Mama ei’g’sperrt und verrecka lassn, weil s’ mir nie d’ Wahrheit g’sagt hot, falls d’ mi des a no amoi fragen wuist. Vielleicht war’s da Papa. Die zwoa warn ja a eing’schworene Feindesg’meinschaft. Die ham si g’hasst. So sehr, dass i’s manchmoi nimmer mit ansehn konnt. I hob oft g’nua g’schrien. ›Jetzt hauts doch ab. Lassts eich scheiden. Oder bringts eich vo mir aus um. Nur lassts mi und an Hubs in Frieden. Und d’ Kinder in Ruh.‹ ’s war nimmer zum Mitansehen und scho gar net zum Mitanhören.«

»Und was treibt dich heute hierher, Helga? In Veronikas Haus ist nichts für dich zu holen.«

»I hob hoit mit ihr reden wolln. Hier, wo s’ g’lebt hat und g’storben is, is s’ mir am nächsten. I wollt ihr song, wenn s’ tatsächlich mei Mutter g’wesen is, dann verzeih i ihr. Trotz allem. I wollt ihr bös sein, aber i kann’s halt nur im ersten Moment.« Ein raues Schluchzen entkommt Helga Kratzers Kehle. Ein Schluchzen, das sie rasch in den Griff bekommt und hinunterschluckt.

Degenwald legt den Arm um sie. Eine väterliche Geste. Er bemerkt ihr leises, rhythmisches Zucken, das sie vor ihm verbergen will und augenblicklich unterdrückt.

»Was sagst du denn dazu, dass die Veronika den Tod der Luise so präzise aufgeschrieben hat? In ihrem letzten Romanheftchen«, fragt er.

»Vielleicht hat sie d’ Mama ei’g’sperrt?« Jetzt lacht Helga laut auf. »Darauf is wohl no koaner kemma, oder? Und danach, als ’s passiert war, als sie sie zu Tode g’sperrt hat, ihr’m Schicksal ergeben, da hat s’ sich aus bitterer Schuld selbst g’richtet.«

»Veronikas Tod war kein Selbstmord, Helga. Und alles rund um den Tod deiner Mutter kann ich zum bisherigen Zeitpunkt leider immer noch nicht beantworten.«

»Dann is es der Papa g’wesen.« Helga spricht mit einer seltsamen Folgsamkeit. Doch sie lacht erneut auf und mildert das Gesagte dadurch ab. Jetzt soll es wohl wie ein dummer Scherz klingen, vermutet Degenwald. Er sieht sich in der Verantwortung, Helga Kratzer zu warnen.

»Überleg dir, was du sagst, Helga«, meint er ernst. »Ich muss jeder Anschuldigung nachgehen. Und was einmal ausgesprochen wurde, kann man nicht mehr zurücknehmen.«

»Natürlich kamma des.« Helgas Gesicht sieht mit einem Mal blutleer aus. Die Schatten unter ihren Augen treten deutlich hervor. Sie wirkt wie eine Schauspielerin, die für ihre tragische Rolle in einem Horrorfilm frisch geschminkt ist. Jeder Lebensfunke scheint gewichen. »Is hoit a bleder Satz von mir g’wesen.« Helga fährt sich mit dem Unterarm über die zusammengepressten Lippen, über Wange, Nasenwurzel und Augenbrauen, um schließlich Degenwalds Arm von ihrer Schulter zu schieben und ihn regelrecht anzufauchen. »Wer is es denn nun g’wesen?«, wütet sie und bekommt langsam wieder Farbe auf die Wangenknochen. Zumindest einen Hauch davon. »Sog ma, wer könnt’s doa ham? Wer hot d’ Mama und ihre Schwester aufm G’wissen?« Helga stößt mit dem Fuß gegen den Baumstamm. Tritt energisch dagegen. Mehrmals hintereinander. Immer wieder. Das Holz bleibt unbeeindruckt von ihrer Kraft. »Diesen verdammten Schock kriag i net in den Schädel. Welchen Schock sollt die Mama vor ihr’m Tod erlitten ham? Und vor allem, weshoib?«

»Hast du das schon mal deinen Mann gefragt?« Degenwald setzt alles auf eine Karte. Er will Helga herausfordern. Beim Herausfordern kommt manchmal etwas zum Vorschein, das man sonst nie zu sehen bekommen hätte. »Hatte der Hubs etwa kein Tatmotiv? Dem ging doch längst alles auf die Nerven. Die Drecksarbeit im Stall. Der geringe Ertrag. Den Hof konnte er nicht verkaufen, solange deine Eltern ihm einen Strich durch die wohlüberlegte Zukunftsrechnung gemacht haben. Da ging es nicht nur um den Seelenfrieden, sondern auch um eine Stange Geld. Ich hab den Haberstock Fritz von der Stibo gesprochen. Der hat mir das bestätigt.«

»Du bist widerlich, Karl. Und da Haberstock a. Haust auf uns drauf, ohne dass mia wos doa ham. Find doch endlich raus, wos si zu’trang hot. Was treibt ihr eigentlich an liaben langen Dog in eierm sauber aufg’räumten Büro? Du und dei feine Kollegin. Die si sogar an unschuldigen Kindern vergeht.«

»Sie tut nur ihre Pflicht«, holt Hauptkommissar Degenwald zur Verteidigung aus.

»Sauberne Pflichten san des. Und sauberne Ermittler seit’s. Überall rumstochern, a in den Ritzen, nix rausfindn, aber fleißige, unbescholtne Leit verdächtigen.«

»Helga, bleib ruhig. Ich bitte dich. Reg dich nicht auf. Es lohnt nicht.«

»Kannst mi lang bitten. Mit all dem Dreck und Unrat an Wörtern is jetzt Schluss. Und erst dei Gedanken. Pfui Deifel! Ich geh hoam. Und du und dei elegante Frau Wegener schaut’s, dass ihr bei uns vorbeifahrts. Da habts nix mehr z’ suchen. D’ Tür zum Hof is zu. Nur, dass ihr’s wissts.«

Degenwald ist bemüht, ruhig zu bleiben. Es fällt ihm nicht gerade leicht. Ehe er sich’s versieht, fährt Helga erneut ihren Arm aus, scheucht ihn mit fuchtelnden Bewegungen zur Seite, als sei er eine nicht erwünschte Person. Er weicht geschickt ihrem knochigen Ellbogen aus, und sie steuert den Spazierweg Richtung Unterwössen an und schlägt sich in die Büsche.

»Helga, warte doch«, versucht Degenwald sie zurückzuhalten. Er läuft ihr einige hastige Schritte hinterher. Stolpert über einen ziemlich ansehnlichen Ast, den er, in Anbetracht der Situation, leider übersehen hat, sticht sich zu allem Überfluss an wilden Brombeerranken, die ihm ins Gesicht peitschen, und flucht. Dann gibt er auf. Er sieht ein, dass jedes Wort an diese Frau ein unnötig ausgesprochenes ist. Daran würde eine übereilte Verfolgung und die Tatsache, dass er sie aufhielte, nichts ändern. Heute ist kein vernünftiges Gespräch mit Helga Kratzer möglich. Dafür ist sie zu aufgebracht. »Bockig wie ein kleines Kind«, murmelt Karl Degenwald vor sich hin. Er zieht ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, tupft sich das zerkratzte, blutende Gesicht ab und wendet seinen Blick von der flüchtenden Helga ab. Plötzlich weiß er, was er als Nächstes tun wird.

Gerd Speckbacher aufsuchen. Veronika Steffels verlorenen Sohn. Vielleicht wird er dort fündig. Darauf hofft Degenwald inständig.

 

Je näher der Abend kommt, desto unruhiger wird Elsa. Sie hat inzwischen fünf-oder sechsmal versucht, Anna zu erreichen. Doch sie gerät jedes Mal an die Mailbox. Annas süße Stimme springt an und säuselt ihr ins Ohr, dass sie bei guten Nachrichten bald zurückrufen wird und schlechte nicht zur Kenntnis nimmt. Elsa hat zweimal aufs Band gesprochen. Was eine Telefonverabredung mit ihr wert sei, hat sie Anna gefragt. Das sei zwar keine gute Nachricht, aber sie bitte trotzdem um Rückruf. Und zwar so schnell wie möglich.

Die missglückten Anrufe lassen den beginnenden Abend zu einem Gang über Minenfelder werden. Ablenken, denkt Elsa. Irgendwas tun. Anna wird schon nichts passiert sein. Elsa parkt ihren Golf vor der Garage ihres Hauses in Unterwössen, steigt aus und überquert mit energischen Schritten die kleine Brücke. Sie entscheidet sich gegen den Gang über den Friedhof, der ihr sonst so gut gefällt. Die brennenden Lichter auf den hübsch geschmückten Gräbern würden sie heute nur auf falsche Gedanken bringen. Stattdessen schlägt sie die andere Richtung ein. Am Fluss entlang, vorbei an den Thujenhecken. Der Weg ist gefahrloser. Elsa quetscht ihren Körper den schmalen Trampelpfad entlang, weiter nach vorn, auf den Ortskern zu. Nach wenigen gezählten Schritten ist sie beim Supermarkt angelangt, der um die Zeit gut besucht ist. Elsa schnappt sich einen Einkaufswagen, wirft eine 1-Euro-Münze ein und beginnt, die Reihen des Geschäfts zu durchpflügen. Drinnen, unter lauter Menschen, geht es ihr besser. Das schier unübersichtliche Angebot der Waren und das Gerede der Leute lenkt sie ab. Heute wird Elsa sich keinesfalls zurückhalten. Sie beginnt, wahllos einzukaufen. Sauerteigbrot, Vollkorn-Baguette, Butterkäse, Blauschimmelkäse, Schinkenspeck, Silberzwiebeln im Glas, Annas Lieblingsjoghurt mit Ananasstückchen, zwei Flaschen Rotwein aus Italien und Bier für Karl Degenwald, der, das fällt ihr gerade noch rechtzeitig ein, später vorbeikommen wird. Um ihr beizustehen. Was ihre Angst vor Slips vor der Haustür und seltsame Geräusche anbelangt. Doch um die Art von Angst geht es inzwischen gar nicht mehr. Jetzt geht es um Anna. Anna, die nicht erreichbar, vielleicht sogar verloren gegangen ist. Von Berufs wegen würde Elsa von einer abgängigen Person sprechen. Doch den Gedankenkiller lässt sie noch nicht zu. Vorerst hält sie sich an ihre Wut, dass Anna sich nicht meldet. Enttäuschte Elternwut. Damit lässt sich umgehen. Den Rest mag Elsa sich nicht länger vorstellen.

Wie sie so durch die Gänge des Supermarkts streift, vorbei am stetig Kühle ausströmenden Regal mit den Milchprodukten, links von sich das Salzknabbergebäck, Soletti und Erdnüsse in bunten Packungen, weiter vorne die Süßigkeiten, Ritter-Sport-Vollmilchschokolade, Giotto, Marsriegel, Lindt-Pralinen, bunte Haribobeutel und all dieses künstlich verschönerte Zeugs, spürt sie, dass alles nichts hilft. Nichts erweckt den Anschein eines gewöhnlichen Abends, der im Supermarkt seinen Auftakt findet und zu Hause fortgeführt werden soll. Ausnahmsweise einmal zu dritt. Nicht die Stimme der an der Kasse sitzenden Angestellten mit den schlecht gesträhnten Haaren. Auch nicht der sie kurz anrempelnde übergewichtige Junge, der sie noch dazu barsch anmacht. Die Arme voller Chips und Fastfood. Gar nichts hilft. Die nackte Angst pflügt sich erneut Elsas Rücken hinauf. Es beginnt bei den Fußspitzen, die mit einem Mal eiskalt werden, obwohl die Truhe mit der Tiefkühlkost längst hinter ihr liegt. Die Kälte kommt von woanders, dringt ihr in die Knochen und nimmt ihr Fleisch ein. Alles fühlt sich eisig und taub zugleich an. Als wären ihre Körperteile dabei, abzusterben. Elsa fühlt, wie ein wildes Pochen beginnt. Ihr Herz schlägt den Takt zu hartnäckigen Gedanken. Schlägt viel zu schnell. Anna!, schreit Elsa innerlich auf. Wo, um alles in der Welt, bist du, Anna? Bitte, lieber Gott, mach, dass meinem Kind nichts passiert ist.

Elsa Wegener, du bist noch ganz bei Trost, oder?, antwortet Gott prompt. Glaubst du tatsächlich, dass immer nur den anderen etwas Schreckliches zustößt, du aber stets davon ausgenommen bist? Das Leben immer schön säuberlich an Elsa Wegener vorbeimanövrieren? So was in der Art!

Und was ist mit der Scheidung? Der Verlust des gewohnten Umfelds. Der Neubeginn ganz ohne Plan dahinter. Ist das nichts, Gott?

Gott lacht auf. Er schaut sich um, ob auch bestimmt niemand anders zuhört. Dann beugt er sich zu Elsa vor und sagt ihr die ganze tragische Wahrheit direkt ins Gesicht. Eine Scheidung ist ein Kinkerlitzchen. Das richtig Grausliche im Leben hast du immer nur in deinem Beruf erfahren. Durch den Filter des Nichtdazugehörigen betrachtet. Aber so läuft das Leben nun mal nicht. Nicht für immer. Jetzt, wenn es dich selbst trifft, wirst du endlich wissen, wie sich ein Opfer fühlt. Erst nach diesem Tag kannst du nachvollziehen, was all die Menschen mitgemacht haben und noch mitmachen werden, mit denen du zu tun hattest. Deine Statistiken beginnen zu leben. Einschließlich du selbst, Elsa. Du wirst eine Zahl auf einem Stück Papier sein. Ein Fall, den jemand anders lösen wird oder irgendwann zu den Akten legt. Du wirst das echte Leben zu schmecken bekommen. Nicht nur den milden Abklatsch davon.

»Frau Wegener! Geht’s Eana net guat? Wollen S’ a Glasl Wasser?«, fragt die Kassiererin.

Elsa schreckt aus ihrem Tagtraum auf. Sie steht an der Kasse. Das schwarze Band läuft, ohne dass sie das Eingekaufte drauflegt. Stattdessen bewegt sie sich nicht und stiert in die Gegend. Hinter ihr hat sich eine Schlange gebildet. Ein Mann vorgerückten Alters, mit einem wuchtigen Hut auf dem kahlen Schädel, schiebt ihr das Ende seines Einkaufswagens in die Rippen. Mit sanfter Gewalt. Er hat es offenbar sehr eilig.

»Danke. Alles in Ordnung«, sagt Elsa halbherzig und wie in Trance. »Mir geht’s wunderbar.« Ein Satz ohne einen Funken Wahrheitsgehalt.

 

Ben ärgert sich nicht nur im Stillen. Er äußert seinen Unmut lautstark und gestenreich. Und er tut es in seinem Büro. Er schiebt einen Aktenstoß nach dem anderen hin und her. Ohne System dahinter. Er will einfach irgendwas tun. Nach den Akten ist sein Computer dran. Ben hackt auf den Tasten herum, dass man an einen Anschlag auf einen PC denken könnte. Doch dieses sinnlose Tippen hilft Ben nicht weiter. Er fühlt sich erschöpft, ohne zu wissen weshalb. Irgendetwas lähmt ihn. Macht sein Herz müde. Todmüde. Also müssen sämtliche Akten und der Rechner herhalten. »Dieser verflixte Fall geht mir auf die Eier«, wütet er. Als ginge es tatsächlich darum.

Sein Kollege zieht die dünnen Augenbrauen näher zusammen und stößt die Luft aus den Lungen. Ben wundert sich seit Tagen, wieso der Kerl sich die Brauen zupft. Weil’s cooler, weniger nach Affe aussieht? Oder weil seine Frau es verlangt? Er ist noch nicht dahintergestiegen, ob an seiner Theorie tatsächlich was dran ist, oder ob er sich alles nur einbildet.

»Die Slips bringen uns nicht weiter«, versucht Ben, die Schwierigkeiten zu fassen zu kriegen. Doch es macht ganz den Eindruck, er redet nur, um überhaupt irgendwas zu tun.

»Wo nichts zu machen ist, ist nichts zu machen«, hört Ben die lapidare Entgegnung seines Kollegen, der die Lippen seines seltsam weiblichen Pfirsichmundes, kaum hat er den idiotischen Kommentar zum Besten gegeben, abrupt schließt.

»Und die Fußabdrücke vor Veronikas Haus, die von Helga Kratzer, haben’s auch nicht gebracht. Ich hab mit Degenwald gesprochen. Er ist keinen Schritt weitergekommen, nachdem er mit ihr gesprochen hat.«

»War vorherzusehen.«

Ben würde seinem Kollegen die emotionslose Antwort am liebsten mit Gewalt zurück in die Kehle stopfen. »Verfluchte Scheiße. Ich hab was dagegen, wenn ich arbeitslos bin. Vielleicht haben wir was übersehen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Menschenskinder, sei doch nicht so destruktiv. Streng dich an. Wenn man will, lässt sich immer was finden.« Ben ist kurz vorm Durchdrehen.

»Wo nichts ist, kann man nichts finden. Schon gar nicht, wenn’s sich um die Wegener handelt. Glaub’s mir, Ben. Ich hab Augen im Kopf. Und außerdem, was willst du von der? Ist die nicht ’ne Spur zu alt für dich? Attraktiv schon, versteh mich richtig. Aber die Falten um die Augen, da nützt auch keine Anti-Aging-Creme oder wie das teure Zeug heißt. Und von allein gehen die bestimmt nicht weg.«

»Ist Sprücheklopfen neuerdings dein Ding oder ist dein Gehirn aufgeweicht? Was soll der Schwachsinn mit dem Alter? Das klingt für mich irgendwie rassistisch. So nach dem Motto: Die Jungen halten zusammen. So was in der Art. Ich hab dich nicht um einen privaten Ratschlag gebeten.«

»Ich geb ihn dir trotzdem. Ist ja sonst kein Aushalten mit dir. Wenn du mich fragen würdest, könnte ich dir schon was sagen. Geh heute Abend mal zu ihr hin und sag ihr, was du von ihr willst. Nämlich sie in die Kiste kriegen. Oder lass, verflixt noch mal, deine Pranken von ihr. Alles andere ist Zeitverschwendung. Und an die Nieren geht’s auch. Dir und mir.«

»Danke, darauf hätt ich selbst auch kommen können.« Ben muss sich gewaltig zurückhalten, seinem Kollegen nicht tatsächlich an die Gurgel zu gehen. In die Kiste kriegen! Klar, er hatte ja recht. Aber bei ihm klingt es – vielleicht dadurch, wie er es ausspricht oder durch seinen lüsternen Blick –, als wäre die Sache von vornherein seltsam verschmutzt. Das Ganze nimmt etwas Unanständiges an. Etwas, das man nicht tun sollte, wenn man heil davonkommen wollte.

»Dann tu’s, Ben. Und falls nicht, nehm ich die nächsten zwei Wochen Urlaub. Bis dahin brennen bei dir nämlich endgültig die Sicherungen durch. Mit dazugehörigem Kater. Und bei dem Szenario, davon kannst du ausgehen, will ich bestimmt nicht dabei sein.«

Ben drängt jeden weiteren Gedanken an Elsa an die Peripherie seines Gehirns. Er sieht und hört regelrecht die Raketen, die sich auf seinem emotionalen Radar zeigen. Jede einzelne durch ein Wort seines Kollegen ausgelöst und auf ihn abgefeuert. Doch seltsamerweise ist da noch etwas anderes. Ein neues, fremdartiges Gefühl. Er will Elsa vor seinem Kollegen beschützen. Was hat der bloß ständig mit ihrem Alter? Er selbst hat nie ernsthaft darüber nachgedacht. Für ihn ist Elsa alterslos. Sie ist hübsch. Ach was, das ist zu wenig. Sie ist irgendwie schön. Von einer Schönheit, die man nicht auf den ersten Blick mitkriegt. Und vermutlich auch nicht jeder. Sie ist seine Schönheit. Er will der Einzige sein, der ihre Schönheit gebührend würdigt. Aber wie’s scheint, hat sie daran kein Interesse. Nach einem kurzen Strohfeuer, einem regelrechten Kussfeuerwerk, ist sie erloschen. Wie eine Sternschnuppe. Ob Karl Degenwald dahintersteckte? Der kühle, niemanden an sich heranlassende Degenwald, der mit Frauen so gar nichts am Hut zu haben schien? Verhinderter Jurist, der bei der Kripo gelandet war. Unsinn!, würgt Ben den Gedanken im Vorfeld ab. Gerade noch rechtzeitig. So einer wie Degenwald kann ihm nicht gefährlich werden. Es muss an etwas anderem liegen. Vielleicht an ihrem Ex-Mann? Hartmut hieß er. Der Richter aus Köln. Man konnte nie wissen. Ex-Männer bereiteten ihren Nachfolgern oft gehörige Probleme. Egal, er wird sie trotzdem erobern. Die Frau des Richters. Und wenn er alle Geschütze auffahren muss. Er will Elsa. Und er wird sie bekommen. Er muss lediglich ein bisschen Geduld aufbringen. Muss sie umwerben, wie die Typen in diesen verkitschten Komödien es tun. Tausend Teelichter im Zimmer, Rosenblätter auf dem Bett verstreut, kleine Geschenke und immer ein offenes Ohr. Unnötige Verzögerung, aber anscheinend manchmal notwendig.

»Bei der Frau fällst du auf die Nase, schlägst richtiggehend auf und blutest hinterher, Ben. Auch wenn du ansonsten ein echter Frauentyp bist. Die Wegener ist anders. Ich weiß nicht, wie genau und weshalb. Aber sie ist anders. Mein Wort drauf.«

»Halt die Klappe, oder ich schmier dir eine.«





17. Kapitel

Degenwald weiß, dass er um die Zeit niemanden mehr in der Redaktion der Chiemgau-Zeitung antreffen wird. Deshalb steuert er, auf gut Glück und um den Überraschungseffekt nicht zu verschenken, die Privatadresse Gerd Speckbachers an. Niederfeldweg. Das ist ganz in seiner Nähe, grübelt Degenwald. Er fährt die Unterwössener Hauptstraße entlang, biegt in die Alte Dorfstraße, dann einmal rechts weg und danach gleich links. Der Niederfeldweg ist eine kleine Straße, die bald ins Grün ausläuft. Dahinter liegen Wiesen. Weiter weg Bäume. Wenn man ein weiteres Mal links abbiegt, kommt man in den Messnerweg. Auch da ist kein Weiterkommen. Degenwald befindet sich an einem der ausfransenden Ränder des Dorfes. Er sieht die Hochplatte in gar nicht so weiter Ferne. Den 1.587 Meter hohen, schlafenden kleinen Riesen. Nichts Spektakuläres, aber etwas Nettes fürs Auge des geschulten Bayern. Ob Elsa die karge Schönheit ihrer neuen Heimat schon mit wachem Blick genossen hatte? Er bezweifelt es. Bisher war sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Vergraben in ihrer Opferrolle. Außerdem war sie ihrem Pseudonym als toughe Kriminalpsychologin ergeben, die sich keinen Fall entgehen ließ. Aufklärung um jeden Preis. Doch da gab es neben ihrem wachen Verstand auch ihre Intuition und Einfühlsamkeit, die sie oft genug unter Beweis stellte und dann wieder mit Erfolg verbarg. Zwischendurch blitzte immer wieder einmal ihr wahres Wesen auf. Daran erfreute er sich. 

Seit einiger Zeit ist sie plötzlich weicher geworden. Immer noch mit scharfen Ecken und gewaltigen Kanten, aber zwischendurch leichter zu handhaben. Er schöpft Hoffnung, dass sie sich bald fängt. Obwohl er offiziell – bis aufs Berufliche – nichts mit ihr zu tun hat, fühlt sich der Gedanke gut an.

Degenwald ermahnt sich, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren. Er schweift in letzter Zeit häufig ab. Das will er sich nicht leisten. Schließlich hat er vor, Gerd Speckbacher eiskalt zu erwischen. Vielleicht hat der etwas mit dem Todesfall Veronika Steffel zu tun? Bei Luise Gasteigers Ableben konnte man ihn getrost streichen. Obwohl, manchmal kam selbst das Abwegigste zum Tragen. So gesehen war Speckbacher auch im Fall Luise Gasteiger noch nicht raus aus dem Spiel. Im Fall Veronika Steffel hätte er auf jeden Fall ein Motiv. Rache! Rache nach vielen Jahren des Nichtwissens. Des stillen oder des lauten Leidens. Rache war ein derartig starkes, vernichtendes Gefühl, dem sich alles unterwarf. Vor allem die Vernunft. Und das Verzeihen.

 

Vor einem unscheinbaren Dreifamilienhaus, dessen rund ums Gebäude führender Balkon längst gestrichen und ausgebessert gehört, bleibt Karl Degenwald stehen. Die Straßenlaternen werden bald ihr sanftes Licht verströmen. Doch noch ist es nicht so weit. Noch herrscht das sanfte blaue Licht des frühen Abends, das für einen Rest Helligkeit sorgt. Das Licht, das Romantiker immer wieder zu neuen Gedichten und Versprechungen zum Thema Liebe verleitet.

Degenwald beugt sich vor und liest, was auf dem Schild neben der Holztür mit dem gelben Glasornament steht. Der Name eines bereits Verzogenen, dessen Existenz in Unterwössen offenbar hastig durchgestrichen worden war. W. Hartmann. Darüber hatte jemand G. Speckbacher gekritzelt. Nicht ordentlich aufgeschrieben, sondern mit blauem Kuli hingeschmiert. »Ein rascher Wechsel«, murmelt Degenwald und tritt noch näher heran. Wo mochte ihn die Suche nach einem kleinen Journalisten hinführen? Und wie war die Ankunft Gerd Speckbachers in diesem Haus verlaufen? Welche Spuren hatte der Mann, dessen Name am Briefkasten stand, vermutlich einem billigen, verbogenen Modell, an seiner Wohnungstür und schließlich in der Wohnung selbst hinterlassen? Speckbacher schien es verdammt eilig gehabt zu haben oder sich nur keine Mühe geben wollen, in seinem neuen Leben in Unterwössen anzukommen. Von einem guten Eindruck konnte keine Rede sein. Mit einem Namensschild der Art, wie Degenwald es hier vorfindet, konnte man keinen vom Hocker hauen. Höchstens negativ auffallen. Aber vielleicht wollte Speckbacher das ja. Ein abgewracktes Namensschild für ein abgehalftertes Leben. Journalist bei einer mickrigen Regionalzeitung. Kein nennenswertes Privatleben. Eine zumindest vermutbare düstere Vergangenheit. Degenwald hebt den Finger, drückt auf die graubraune, in der Mitte vom Drücken abgegriffene Klingel und erhöht den Druck. Es läutet. Ein gähnendes, verschlafenes Läuten, das kaum in den zweiten Stock hinaufzulangen scheint. Danach träge Stille. Keine Schritte, kein sich öffnendes Fenster, kein Summer, der die Tür aufmacht.

Degenwald klingelt erneut. Diesmal mehrmals hintereinander. Er hat keinesfalls die Absicht, unverrichteter Dinge das Feld zu räumen. Im Gegenteil. Er will etwas weiterbringen. Schnell weiterbringen. Später muss er zu Elsa Wegener. Er hat versprochen, die Nacht bei ihr zu verbringen. Auf ihrer Couch, die ihm den Rücken ruinieren wird. Weil sie viel zu weich und vor allem zu kurz für ihn ist. Er ist ihr Sicherheitsdienst. Ihr Bodyguard. Und freut sich darauf, es zu sein. Er weiß, dass nichts an dieser Nacht besonders sein wird, außer seine weit abschweifenden Gedanken, wenn er den Stoff ihrer Garnitur unter sich spürt. Ihm reicht die Gewissheit, ihr nahe zu sein. Das ist mehr, als noch vor Kurzem zu erwarten gewesen wäre. Das Schicksal meint es also gut mit ihm. Wenn ihn der Mut packt, wird er in der Nacht leise aufstehen, seinen Rücken durchstrecken, den Schmerz im ersten Moment genießen, weil er ihn an sie erinnert. Er wird wie ein Geist die Holztreppe hinauftappen und ruhig vor ihrer Schlafzimmertür stehen bleiben. Sein Ohr wird sich sachte ans Holz legen und ihrem Atem lauschen. Ihrem wirklich gehörten oder ihrem vorgestellten. Zusätzlich wird er ihren Duft wahrnehmen, der im ganzen Haus verteilt ist. Er wird das Herb-Süßliche mit dem feinen orientalischen Unterton erschnuppern. »Wir werden den Abend miteinander verbringen«, ringt Degenwald sich ab und freut sich diebisch über den laut gehörten Satz, ehe er ein weiteres Mal klingelt. Diesmal mit Elan, ja, fast mit Gewalt.

Der Summer – es gibt tatsächlich einen – ertönt. Die Tür springt auf. Degenwald tritt in einen frisch ausgemalten Flur, dessen karge Schönheit nicht zu vermuten war. Frühlingsgrün springt ihm von den Wänden entgegen. Neue Briefkästen in Mattsilber in Reih und Glied. Als Abwechslung zum Grün. Er wundert sich kurz und geht die Travertintreppe an, die nicht zum Haus passen mag. Nimmt Stufe um Stufe und steht irgendwann einem Rotschopf von gewaltiger Größe gegenüber, der eine Wohnungstür bewacht.

»Gerd Speckbacher?«, grüßt Degenwald geradezu fröhlich.

Speckbacher nickt kaum merklich. »Und Sie sind?«

Degenwald zieht seinen Dienstausweis aus dem Jackett und hält ihn dem Journalisten vor die Nase. »Hauptkommissar Karl Degenwald. Kripo Traunstein.«

»Na endlich«, beeilt Speckbacher sich zu sagen und tritt beiseite, um den Weg freizumachen. »Sie kommen zu mir. Das ist gescheit. Ich hab’s bereits bei Ihnen, im Büro, versucht. Keine Chance, ein lebendes Abbild Ihrer Person vor die Pupille zu kriegen.«

»Dafür jetzt! Und sogar bester Laune«, meint Degenwald scherzhaft. Er tritt rasch ein und schaut sich um. Die Wohnung ist, wie vermutet, klein, aber nicht ungepflegt. Hellgelbe Wände. Dunkler Holzboden. Schwarz-Weiß-Fotos von Gebirgsmassiven einerseits und üppig blühenden Blumenwiesen andererseits rechts den Flur entlang. Im Wohnzimmer, in das Speckbacher ihn führt, eine gelbe Ledercouch, die zwar schon bessere Tage gesehen hat, aber noch okay ist, dazu ein Glastisch mit jeder Menge Fingerabdrücke drauf und einer geöffneten Bourbonflasche als Mittelpunkt. Jack Daniel’s. Aber kein Glas weit und breit.

»’Tschuldigung. Ich wollte mir gerade einen Willkommensdrink genehmigen, als es klingelte. Als Sie klingelten«, stellt Gerd Speckbacher richtig und deutet auf die Bourbonflasche. »Für Sie auch einen?« Speckbacher geht zu einem Glasschrank, der dem Fenster gegenüber platziert wurde, und holt zwei Gläser heraus. Mit einem davon winkt er Degenwald verführerisch zu.

Der nickt entschieden, als wolle er einem guten Schluck, wenn auch nur ausnahmsweise, zustimmen, sagt dann aber: »Geht leider nicht. Vorschrift.«

»Was frage ich auch.« Speckbacher tippt sich kurz mit der Hand gegen die Stirn, als träume er, wenn er so etwas fragt, stellt das für Degenwald vorgesehene Glas zurück in die Vitrine und deutet mit seinem auf die Couch. »Setzen Sie sich.« Die beiden Männer nehmen übereck Platz. Am unteren Ende des Zimmers entdeckt Degenwald ein fast leeres Bücherregal. Wohl noch vom Vormieter. Außerdem gibt das Zimmer einen schlichten Arbeitstisch und einen kleinen Schrank her, der aussieht, als stamme er von Ikea. Das Mobiliar ist vermutlich zur Gänze von Speckbachers Vorgänger übernommen worden. Alles wirkt halbwegs proper, aber zugleich leblos. Die Hülle einer Wohnung für die Hülle eines Menschen, mutmaßt Degenwald und nimmt sich vor, diese psychologische Feinsinnigkeit mit Elsa durchzusprechen.

»Sie sind also der Sohn von Veronika Steffel«, beginnt Degenwald den offiziellen Teil des Gesprächs.

»Bin ich! Und, glauben Sie’s mir oder lassen Sie’s, ich bin froh, wenigstens das zu wissen«, erwidert Speckbacher, der zwar das Glas auf den Couchtisch gestellt hat, die Bourbonflasche aber nicht anrührt. Anstatt sich einzuschenken, blickt er beim Sprechen zum Arbeitstisch hinüber, auf dem das gepolsterte Kuvert und der Schlüssel einträchtig nebeneinanderliegen. Auf dem Tisch rauscht sein aufgeklapptes Notebook, kaum hörbar, vor sich hin. Degenwald wird hoffentlich nicht hingehen, um den Schlüssel als etwas zu identifizieren, das von Rechts wegen ihm zusteht. Fotos vom Schlüssel hat er bereits gemacht, einen Abdruck ebenfalls. Um die Richtigkeit der Angabe auf dem Kuvert, es handle sich dabei um den Schlüssel zu Luise Gasteigers Schlafzimmer, notfalls auch ohne Originalschlüssel, also auf jeden Fall überprüfen zu können. Speckbacher ist Profi, auch wenn er beruflich nie richtig durchgestartet ist. Er weiß, wie’s geht. Wie er so neben dem Polizisten sitzt, vor sich hin simulierend, kommt er immer wieder zum selben Ergebnis. Nämlich, dass er sich getrost zurücklehnen kann. Was soll schon passieren? Der blau gefärbte Lichtschein, Vorbote des beginnenden Abends, der das Zimmer noch nicht ganz einnimmt, sondern vorsichtig durchflutet, beruhigt Speckbacher.

Doch die Ruhe dieses Moments und seine Gedanken an Sicherheit, all das trügt. Es scheint zwar so, als könne ihm nichts in die Quere kommen. Vor dem, was Karl Degenwald sich im Kopf ausmalt, ist ihm nicht bange. Was geht ihn das an?

»Gut zu wissen, wer die Mutter ist, aber wie steht’s mit dem Vater?«, holt Degenwald zum kalkulierten Eröffnungsschlag aus. »Veronika Steffel hatte ›Vater unbekannt‹ angegeben. Als wisse eine Frau nicht, wer der Mann bei der Sache war. Sind Sie jetzt, wo Ihre Mutter Ihnen nicht mehr Rede und Antwort stehen kann, nicht bestrebt, Ihren Vater zu finden? Und zwar so schnell wie möglich?«

Die Vergangenheit wiegt plötzlich schwerer als der Augenblick. Vor ihr ist Gerd Speckbacher nicht gefeit. Degenwald sieht es seinem Gesicht an. Zwischen Speckbachers Augen ist der schutzlose Schrei der Verunsicherung abzulesen. Und der des Hasses. Am liebsten würde er Speckbachers Innerstes auswendig lernen. Um ihn ganz und gar zu begreifen. Speckbachers Gesicht ist in diesem Moment befreit von jeder sozialen Rücksichtnahme. Sein Vater ist nicht sein Vater, sondern nur ein verdammter Kerl, der ihm Fürchterliches angetan hat. Eine Kindheit unter lauter Fremden. Seitdem befand sich sein Leben in Schieflage.

Die Vergangenheit schlägt wieder zu. Sie ist wie ein Boxer, der Gerd Speckbacher täglich angreift, drangsaliert und übel zurichtet. Die Vergangenheit hat erneut ihr Lasso nach ihm ausgeworfen, hat Gerds Oberkörper erreicht. Das Seil ist an seinen Rippen entlanggeglitten, das Schicksal zieht an, zurrt ihn fest, und so steht er da. Gefangen, obwohl er sich noch bewegen kann. Er wird rennen, so schnell er kann. Trotzdem kann er nicht entkommen. Das Lasso lässt ihm lediglich eine begrenzte Möglichkeit. Es ist eine Attrappe der Freiheit. So wird er mitten in eine weit zurückliegende Geschichte hineintappen. Wird in einen Strudel geraten, der ihn ins Zentrum des Orkans zieht. Eine Weile wird er zappeln und stöhnen und sich schließlich um sein Leben denken. Der entscheidende Gedanke wird ein tödlicher sein. Die Emotion, die hinter diesem Gedanken lauert, wird ihn zu einem anderen Menschen machen.

 

Elsa steht in der Küche und räumt die Einkäufe in den Kühlschrank. Sie geht geradezu penibel vor. Rückt schief Stehendes gerade – ein Gurkenglas, die Buttermilchpackung und das Glas Oliven – und platziert neu Gekauftes akkurat daneben. Alles blitzsauber, nachdem sie an einigen Gläsern hinuntergeronnenes Öl und klebrige Flecken von Marmelade entfernt hat. Während Elsa schlichtet und verstaut, horcht sie angespannt auf jedes noch so leise Geräusch. Ihr Handy liegt gut sichtbar auf der Arbeitsplatte, neben dem Kräutertopf. Basilikum. Für italienische Gerichte, die Anna besonders gern mag. Pasta asciutta zum Beispiel oder Pizza, deren Teig und Belag Elsa, wenn sie Zeit und Lust hat, manchmal in Eigenregie übernimmt.

Doch es bleibt die ganze Zeit über totenstill. Viel zu leblos für Elsas Geschmack. Sie versucht, ihr lächerliches, unnützes Tun in die Länge zu ziehen. Solange sie in der Küche herumhantiert, muss sie nicht die ganze Zeit an Anna denken. Sie findet, es reicht, wenn sie ihr jeden zweiten Atemzug widmet. Luft einatmen, Elsa arbeitet drauflos, Luft ausstoßen, Elsa nimmt das Eingeschnürtsein im Brustkorb wahr. Während sie gegen Fettflecken und Kleberänder kämpft, verliert die Angst zwar nicht ihren Schrecken, aber ihre lähmende Ausschließlichkeit. Es bleibt ein minimaler Raum fürs Nötigste übrig. Für dieses Fenster an Zeit und Gelegenheit ist Elsa dankbar. Sie hat sich noch nie mit so viel Elan in die Rolle der Hausfrau gestürzt wie an diesem frühen Abend. Und so schrubbt und räumt sie, sortiert aus und um, zieht Preisschilder von den Einkäufen, weil sie plötzlich findet, das mache sich optisch besser im Kühlschrank. Sie werkelt mit einer Vehemenz, die sie sonst nur im Büro an den Tag legt, bei der Arbeit. All das schützt sie davor, ihrer Tochter wegen in die Knie zu gehen. Vorläufig zumindest.

Was in einer halben Stunde sein wird, daran mag Elsa gar nicht denken. Je öfter sich der Zeiger der Uhr nach vorne bewegt, umso unruhiger wird sie. Elsa stopft die Einkaufstüten in eine Schublade, die für Krimskrams vorgesehen ist. Leere Gläser, Plastiktüten, Jutesäcke, Tupperware. Dann schaut sie sich um. Alles erledigt. Nichts mehr zu tun. Beim besten Willen nicht. Elsa starrt gegen das Fenster. Sie entdeckt Wasserflecke vom letzten Regen und will schon zur Essigflasche greifen, um sich die Fensterflächen vorzunehmen. Dann hält sie inne.

»Was treibst du da?«, fragt sie sich laut. Es ist, als wache sie aus einem schrecklichen Traum auf. Ein rascher Blick aufs Handy. Nichts. Noch nicht mal das kleinste Vibrieren. Eine widerstreitende innere Stimme beginnt zu sprechen. Sie muss Karl Degenwald anrufen. Anna muss als vermisst gemeldet werden. Oder ist es noch zu früh?

Elsa fasst sich an den Kopf und merkt, wie er zu zittern beginnt. Ein Bosheitsakt ihres Körpers, der sie mit einem Schüttelanfall wie Parkinson, einem Anfall, wie sie ihn noch nie erlebt hat, überrascht. Ihr ganzer Körper beginnt zu tanzen. Tanzt zitternd die Sekunden weiter. Ihr geht mehr und mehr die Kraft aus. Sie kann ihre rechte Hand kaum noch heben. Die linke hat sich indes selbstständig gemacht. Fährt durch die Luft. Zuerst nach links, dann nach rechts. Sie versucht, sie zu bändigen. Es misslingt. Sie hat keine Kontrolle mehr über diese Hand. Über die zweite bald genauso wenig wie über die erste. Was ist nur mit ihrem Körper los? Elsa spürt ihre verkrampften Kieferknochen. Sie hat Angst, in eine Art Schockzustand zu fallen. Sie muss Degenwald anrufen. Jetzt sofort. Sie kann nicht länger damit warten. Sie fühlt, wie sie dabei ist, die Kontrolle über sich zu verlieren. Um Himmels willen, das kann ich mir nicht leisten!, ist das Letzte, was Elsa denken kann. Dann wird alles schwarz um sie herum.





18. Kapitel

Michael Horn sitzt in seinem mickrigen kleinen Büro in der Rechtsmedizin, dessen Wände er mit Bierkrügen verschönert hat. Er empfindet, durch den Anblick der Bierkrüge hat er den Feierabend bereits vor Augen. Und wenn ihn mal der Ärger rankriegt oder – wegen all der Toten – eine kurze Depression im Anflug ist, die Krüge holen ihn auf den Boden seiner gewünschten Realität zurück und geben Hoffnung. Er braucht sie sich nur anzusehen, schon schmeckt er ein Frischgezapftes. Die helle, goldige Flüssigkeit rinnt ihm die Kehle hinunter und der Schaum verschönert seine Lippen.

Wie er so dasitzt, starrt Hörnchen in seinen PC. Er ist müde und aufgekratzt zugleich. Eine verhängnisvolle Kombination. Der Tag war anstrengend. Hat ihm das Letzte abverlangt. Karl Degenwald, Elsa Wegener und Ben Fürnkreis haben sich lange nicht bei ihm gemeldet. Darüber ist er froh. Er ist längst mit der nächsten Leiche betraut worden. Einem Mann aus München, der einem Schuss zum Opfer fiel. Anfang 30, über und über tätowiert, von zweifelhaftem Charakter, wie er gehört hat. Im einschlägigen Milieu zugange. Da lauert der Tod an allen Ecken und Enden. Ein Fall, den die Kollegen aus München schnell und vor allem problemlos aufklären wollen.

Das Land, Traunstein, muss warten, ist einer der häufigsten Sätze, die er seit zwei Tagen hört. Dabei geht ihm weder die Leiche Luise Gasteigers noch die Veronika Steffels aus dem Schädel. Traurigerweise, muss er zugeben. Denn ein Rechtsmediziner ist gescheit dran, wenn er seine Fälle so schnell wie möglich abgibt. Gedanklich auf Eis legt.

Was geradezu Irrsinn ist – die beiden Frauen, zwar tot, haben ihm wieder einmal klargemacht, dass er etwas unternehmen muss. Ben Fürnkreis hat den letzten Tropfen beigesteuert, der sein emotionales Fass zum Überlaufen gebracht hat. Ben mit seiner offensichtlichen Schwärmerei.

Hörnchen verspürt selbst den dringenden Wunsch, sich umzuschauen. Seit Jahren schon, seit dem Tod seiner Frau, tappt er allein durch die Tage. Gut, die Tage gingen ja noch, da ist er beschäftigt. Aber die Nächte? Die sind ihm, eine um die andere, zu viel geworden. Er hat natürlich hier und da eine Affäre genossen. Zuletzt im Urlaub. In Thailand. Auch wenn man das eigentlich gar nicht aussprechen dürfte. Weil das Klischee, alter Mann vergnügt sich mit jüngerer Thailänderin, einfach geschmacklos ist. Aber als Rechtsmediziner brauchte man nun mal was Lebendiges, um die Todeslücken zu füllen. Sonst drehte man durch. Sonst wurde der Tod zur Beklemmung, die man mit ins Private nahm. Vielleicht sollte er sich eine Philippinerin oder eine Russin besorgen, die er heiraten konnte. In Marquartstein kam so was zwar nicht unbedingt gut an. Aber nach einer Weile des Wunderns und Tratschens würden sich die Leute schon an seinen Anblick mit der jungen Frau an der Seite gewöhnen. Und in München krähte ohnehin kein Hahn danach, ob und mit wem er verkehrte. Vor allem sexuell. Das war den Leuten egal. Man würde ihn höchstens dafür bewundern, dass er noch eine Junge abbekommen hatte.

Hörnchen schaut sich im Internet um. Klickt sich durch die Seiten einer Partnerschaftsbörse. Er merkt, während er auf hübsche Frauen schaut und die Fragen, seine Person und seine Vorlieben betreffend, zu beantworten beginnt, wie es in seiner Hose enger wird.

»Herrschaftszeiten, ich bin halt ein Mannsbild«, verteidigt er sich. Obwohl sich niemand im Raum befand und kein Angriff gestartet worden war. Er brauchte was zwischen die Finger und auch woanders hin. Schließlich wusste er nur zu gut, wie wichtig ein geregelter Hormonhaushalt war. Darum konnte man sich nicht genug kümmern.

 

Die Tür zu Elsas Haus wird leise, fast bedächtig geöffnet. So als habe derjenige, der eintreten will, Bedenken, er könne stören. Jemand tritt in den Flur, legt seine Sachen auf die Kommode, zieht die Schuhe aus und kommt ins Wohnzimmer. Ein Blick, groß aufgerissene Augen, ein verhaltener Schrei, der sich nicht entscheiden kann, ob er wirklich Schrei oder knapper Ausruf sein soll. Dann rennt die Person, die das Haus betreten hat, quer durch den Raum. Wirft dabei eine teure Vase aus Murano um, die Elsa und Hartmut in den ersten Jahren ihrer Ehe in Venedig gekauft hatten. Es scheppert und klirrt. Bunte Glassplitter verteilen sich überall auf dem Boden. Dann ist die Person dort, wo sie hin wollte.

»Mama! Was ist passiert?« Anna kniet über ihrer Mutter, die leblos am Boden liegt. Sie beginnt, mit ihren Händen gegen die Wangen der Gestürzten zu schlagen. Zuerst leicht. Dann fester.

Für Anna sieht es so aus, als wäre das Daliegen ihrer Mutter ein persönlicher Angriff. Weil sie zu spät dran ist. Sich nicht gemeldet hat. Dann ist ihr klar, dass etwas passiert sein muss. Vor Annas Augen läuft ein Film ab. Sie sieht sich dabei zu, wie sie die Landstraße entlanggelaufen ist. Sie hat lange niemanden gefunden, bei dem sie hätte mitfahren können. Also ist sie gelaufen. Hat die Anrufe ihrer Mutter mit jedem Meter, den sie Richtung Zuhause zurückgelegt hat, verstreichen lassen. Sie hätte sich nicht getraut, ans Handy zu gehen. Hätte sich schwergetan, ihre Mutter schamlos zu belügen. Sie weiß ja, was Elsa vom Trampen, solch zweifelhaften Arten der Fortbewegung, hielt. Gar nichts. Also das Klingeln negieren. So tun, als sei man nicht erreichbar.

»Mama, wach auf!«, verlangt Anna eindringlich. Sie merkt gar nicht, dass ihr die Tränen wie Sturzbäche die Wangen hinabschießen. Sie spürt nur eine apathische Zuversicht, die sie daran glauben lässt, ihre Mutter werde bald aufwachen.

Die Worte, die sie aussprechen will, verheddern sich in ihr. Sie beginnt, das Gesicht Elsas mit nassen Küssen zu drangsalieren. Sie liebt ihre Mutter so sehr und wird sich des Ausmaßes dieses gewaltigen Gefühls zum ersten Mal in all seiner Größe und Ausschließlichkeit bewusst. Seit das Trio Vater, Mutter, Kind zu der unumstößlichen Tatsache eines Duos, Elsa und Anna, geschrumpft ist, hat ihre Mutter einen Sonderstatus eingenommen. Die am meisten verurteilte und kritisierte Person auf der einen und die am häufigsten gebrauchte und bewunderte auf der anderen Seite. Kritik und Anpflaumen gelangen Anna jederzeit, gingen leicht über die Lippen. Den Rest, das Positive, hielt sie meist zurück. Man gestand seine Liebe nicht so ohne Weiteres ein. Vor allem der eigenen Mutter nicht.

Annas Haut ist durch die Tränen an Elsas geschminkter Wange festgewachsen, als zuerst ein leises, unschuldiges Hüsteln, dann ein lauter, pressender Husten ihr Aufwachen dokumentiert. Elsas Brustkorb zuckt auf und nieder. Sie schlägt langsam die Augen auf. Unschuldige Augen, die Anna verblüfft, dann zaghaft lächelnd erkennen. Das Mädchen fühlt zwei Arme um sich, die sie fest umschlingen, schließlich zu erdrücken drohen.

»Mama. Lass los. Du tust mir weh!«, kämpft Anna gegen ihre Mutter an. Sie macht sich fast unwirsch los. Steht humpelnd auf. Elsa schafft es auf die Knie, stöhnt, fasst sich an den Kopf und zieht sich an einem Stuhl hoch. Sie ist noch ganz wackelig auf den Beinen.

»Was ist denn eigentlich los?«, will sie von Anna wissen. Anna weiß im ersten Moment nicht, ob sich die Frage ihrer Mutter auf deren Blackout bezieht oder darauf, wo sie so lange gesteckt hat.

»Ich bin aufgehalten worden«, traut Anna sich zu sagen. Mit der Aussage verrät sie nichts und umgeht sogar eine Lüge. Es ist der schwammigste, unnötigste Satz, den sie je ausgesprochen hat.

 

Er hat sie wie einen Hund an einer Birke festgebunden, eine Decke über sie gebreitet und sie allein im Moor zurückgelassen. Dann ist er, viel zu schnell, wieder nach Hause gefahren. Mit 100 Stundenkilometern, wo man nur 70 fahren durfte. Er hat sich an den Tisch gesetzt und etwas gegessen und getrunken, und dann hat es geklingelt. Er hat ihren Anblick plötzlich nicht mehr ertragen. Seit er sie in seinen Wagen gelassen hat, war er in Rausch und Blindheit gefangen. Während der Fahrt zum Chiemsee hat er sich immer wieder das ganze Ausmaß der baldigen Tat vor Augen geführt. Doch seit er mit ihr im Moor war, kamen ihm Bedenken. Ihn selbst schaudert schon so lange. Daran ist er gewöhnt. Doch damit muss endlich Schluss sein.

Er hat das Haus nach einer Weile verlassen, ist erneut in seinen Wagen gestiegen und langsam zu ihr zurückgefahren. Diesmal hat er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen gehalten. Er wollte kein Risiko eingehen. Wollte nicht aufgehalten werden. Vielleicht hat er nur kurz Luft holen müssen. An einem vertrauten Ort. Zu Hause. Bevor er tatsächlich starten kann. Mit dem, was er vorhat.

Jetzt ist er wieder bei ihr. Sie zittert wie Espenlaub. Ihre Lippen würden bibbern, wenn sie könnten. Doch da ist der Knebel in ihrem Mund. Das Bibbern liest er von ihren Augen ab. Er spürt, wie sich etwas in ihm regt. Mitgefühl? Er will nicht, dass sie leidet. Gleichzeitig will er auf keinen Fall dieses verdammte Mitgefühl. Alles, was zählt, ist seine Lust. Und wenn das eine nicht ohne das andere zu haben ist, muss er das in Kauf nehmen. Er will ihr wirklich nichts tun. Aber er muss handeln.

 

Degenwald steht im Finsteren. Starrt auf die dunklen Umrisse der Hochplatte. Er schlägt den Kragen seines Jacketts hoch, um sich vor dem einsetzenden Wind zu schützen.

Das freundschaftlich eingefärbte Gespräch mit Speckbacher war, für seinen Geschmack, viel zu früh beendet worden. Er müsse beruflich dringend noch mal wohin, hatte der Journalist sich entschuldigt. Vermutlich eine fadenscheinige Lüge. Keine Ahnung, was der noch vorhatte. »Vielleicht will er sich in Ruhe eine Strategie überlegen, mit der er sich die Polizei vom Leib halten kann«, grübelt Degenwald laut vor sich hin. Obwohl Speckbacher auf den ersten Blick gewitzt und schlagfertig wirkte, revidierte der zweite Blick das Bild komplett. Er war nervös, zuckte hier und da mit den Augenlidern, spielte mit dem Bourbonglas in seiner Hand. Degenwald hatte sich um einen um Sachlichkeit bemühten Ton gekümmert. Speckbacher um höfliches Interesse. So war man einander begegnet. Doch bald war Degenwald in eine Unmutsfalle getappt. Das Gespräch hatte in eine Sackgasse geführt, hatte nichts gebracht. Außer dass Speckbacher immer nervöser wurde und endlich einen Bourbon in sich hineinschüttete. Insgesamt war dieser windige Journalist unauslotbar. Zum Teil brachte er geschliffene Sätze heraus. Gut, das war bei seinem Beruf zu erwarten. Er tat leutselig. Doch Degenwald bekam das Gefühl nicht gehandhabt, es handle sich bei ihm um einen gut getarnten Nichtsnutz, der sich selbst bemitleidete und seine Vergangenheit beweihräucherte. Mitunter holte Speckbacher ein kaltes Lächeln hervor wie die richtige Spielkarte im entscheidenden Moment. Aber an echtem Erkennen haperte es. Konnte er der Mörder Veronika Steffels sein? Der enttäuschte Sohn, der sich für die Jahre des Schweigens und der inneren Begrenzung gerächt hatte? Wenn dem so war, musste er ihm das in einem harten Verhör entlocken. Denn Beweise gab es keine.

Er würde Elsa von seinen Ergebnissen, besser gesagt, dem Fehlen derselben berichten und Speckbacher morgen vorladen. Irgendein Grund dafür würde ihm schon einfallen. Oder sollte er darauf spekulieren, dass nach der Mutter der Vater dran war? Roland Gasteiger vermutlich. Zumindest einen Satz in die Richtung hatte Degenwald anbringen müssen. Dieser Satz war die ausgeworfene Angel. Speckbacher musste nur noch anbeißen.

»Schlimm, wenn der eigene Vater einen ein Leben lang hängen lässt. Wir haben einen Brief bei seiner verstorbenen Frau gefunden, der darauf hindeutet, dass Roland Gasteiger jahrelang oder zumindest immer wieder mal ein Verhältnis mit Veronika Steffel hatte. Wer, wenn nicht er, ist ihr leiblicher Vater?«

Diese Information hätte er, ohne guten Grund, nicht weitergegeben. Schon gar nicht an die Presse. In Anbetracht der Lage fand er es jedoch nützlich. Ja, unabdingbar. Er hatte einen Grund, gerade diese Info in Gerd Speckbachers Gehirn zu deponieren. Jetzt musste er nur noch abwarten, was passierte. Biss der Journalist an? Und wenn ja, was hatte er vor? Der heikle Punkt bei der Sache war, wenn jemand zu Schaden käme, wäre er derjenige, der es zu verantworten hätte. Doch wo der Lohn winkte, ließ das Risiko nicht lange auf sich warten.

Seit Speckbacher ihn verlassen hat, nimmt Degenwald sich vor, auf der Hut zu sein. Mehr noch. Am liebsten würde er diesen Journalisten beschatten lassen.

Degenwald holt die Hände aus den Taschen seiner Jacke, wendet sich ab vom Dunkel des Bergmassivs und der herannahenden Nacht, steigt in seinen Wagen und fährt das kurze Stück bis zur Frühlingstraße in der Sicherheit ungewöhnlichen inneren Genusses. Er parkt vor Elsas Haus, steigt aus dem Audi, fährt sich mit der Hand über den Kopf und durchs Gesicht, als müsse er sowohl das Haar als auch seine Gedanken richten, und spürt, dass sein Herz ungebührlich hüpft.

 

Anna fegt die Scherben am Boden zusammen. Der verbale Austausch mit Elsa war kurz gewesen. Obwohl mit einer längeren Aussprache zu rechnen gewesen war. »Das war nur der Kreislauf. Ich hab vergessen zu essen, Anna«, hat Elsa ihren Zusammenbruch halbherzig zu erklären versucht.

»Wenn ich mal nicht esse, gehe ich auch nicht gleich zu Boden. Geh mal zum Arzt, Mama«, hatte Anna trotzig verlangt. Jetzt redete sie schon wie eine Erwachsene und ihre Mutter gab das uneinsichtige Kind.

»Da ist nichts. Glaub mir!«, hat Elsa in ernstem Ton wiederholt. Einem, der keine Widerrede duldete. Dann ist sie in ihr Büro im Haus verschwunden und Anna ist kopfschüttelnd zurückgeblieben. Keinen blassen Schimmer, was mit ihrer Mutter los war.

 

Als Elsa Anna vor sich sah, fühlte sie, wie die Kräfte zurückkamen. Das Blut pulsierte wieder. Der Atem ging nicht länger stockend, sondern strich ihr geschmeidig die Kehle hinab. Alle Angst war plötzlich verschwunden. Elsa fuhr sich mit den Händen das Gesicht ab. Kein Blut. Lediglich eine kleine Beule. Als das gesichert war, wollte Elsa nicht mal wissen, weshalb Anna so spät nach Hause kam. Sie hatte ihr das schlechte Gewissen angesehen. Das reichte aus, um auf jede weitere Erklärung zu verzichten.

Danach kam ein Gedanke, der sie aufzufressen begann. Die beiden Slips, mit denen sie zu tun hatte, könnten auf etwas hinweisen, das sie und Degenwald die ganze Zeit übersehen hatten. Missbrauch! Der Moment der Klarsicht bescherte Elsa Schockwellen. Sie hatte die ganze Zeit über wie unter einer Käseglocke ermittelt. Immer schön im Kreis drehen und das unter einem Glassturz. Wo war nur ihre Erfahrung hin? Niemand hatte mit zwei Mini-Slips zu tun, ohne einen Gedanken an Missbrauch festzuhalten. Die Suche bei Marissa Kratzer hatte nichts ergeben. Und bei Gerry lohnte sich vermutlich nicht mal das Anfangen. Obwohl? Elsa merkt, wie Ekel in ihr aufsteigt. Konnte es jemanden geben, der sich an diesem bedauernswerten Mädchen schadlos hielt? Der seine Lust, seinen Trieb mit ihr in Verbindung brachte? Warum hatte jemand auf den ersten Slip den Namen ›Luise‹ geschrieben? Doch wohl nur, um klarzustellen, dass der Täter im Umfeld der Familie Gasteiger/Kratzer zu finden war. Der zweite, auf den man ihre Initialen geschrieben hatte, war vermutlich dazu gedacht, sie anzufachen. Sie sollte sich der Sache verstärkt annehmen. Wenn schon der erste Slip so wenig ausgelöst hatte, musste halt ein zweiter her.

Elsas Gedanken laufen auf Hochtouren. Die Beule am Kopf spürt sie gar nicht mehr. Sie will in eine neue Richtung ermitteln, zögert nicht länger und wählt Helga Kratzers Nummer. Nach mehrmaligem Klingeln springt der Anrufbeantworter an. »Das ist der automatische Anrufbeantworter der Familie Gasteiger-Kratzer«, hört Elsa eine Stimme, die wie Blech klingt. Sie drückt die Aus-Taste und überlegt einen kurzen Moment. Marissa Kratzer war zwar wortgewaltig, gewieft und vorlaut, aber Missbrauch? Dafür sprach nichts. Und bei Gerry konnte sie sich erst recht nichts in der Richtung vorstellen. Zumindest aufs erste Hinspüren. Vielleicht ergab ein zweiter oder dritter Blick mehr Aufschluss. Elsa verlässt ihr Büro. Im Flur angekommen, hört sie energisches Klopfen an der Haustür.

»Elsa? Ich bin’s. Karl Degenwald!«

»Degenwald«, fällt Elsa ein. Sie öffnet die Tür und bestürmt ihren Kollegen, ohne ihn zu grüßen, mit ihren Erkenntnissen.

»Ich muss noch mal nach Kruchenhausen. Wegen der Slips. Missbrauch. Schon mal drüber nachgedacht, dass die Slips darauf hinweisen könnten?«

»Noch nicht«, gesteht Degenwald. Er schaut irgendwie kleinlaut drein. »Verdammt!«, meint er dann. »Hätte ich aber müssen.«

»Egal, was wir versäumt haben. Jetzt machen wir Nägel mit Köpfen«, spornt Elsa sich selbst und ihren Kollegen an. Sie dreht sich um und ruft laut ins Haus hinein. »Ich bin noch mal weg, Anna!« Sie schließt, ohne auf eine Entgegnung ihrer Tochter zu warten, die Tür hinter sich. Degenwald vor sich her dirigierend, steuert Elsa ihren Golf an, der längst gewaschen gehört. Seit sie auf dem Land lebt, sieht ihr Auto aus, als treibe sie sich ständig damit im Gelände herum. Auf Wald-, Feld-und Uferwegen.

»Ich hab Neuigkeiten über Gerd Speckbacher.« Degenwald steigt auf der Beifahrerseite ein, schnallt sich an und schaut Elsa herausfordernd an.

»Wird auch höchste Zeit«, findet die, startet und gibt gehörig Gas. »Was gibt’s Prickelndes, das mein kriminalistisches Blut in Wallung bringt?«, will sie wissen.





19. Kapitel

Anna hockt mit verschränkten Beinen auf dem Boden ihres Zimmers. Im Fernsehen spielen ein Mann und ein Hund einträchtig miteinander. Ein Junge kommt dazu, mischt sich ein, wirft dem Hund einen Stock. Der Hund prescht davon. Offenbar geht es um Erziehung, um eine Hundeschule. Anna hat den Ton abgestellt. Lediglich die Bilder flimmern. Der Beitrag interessiert sie nicht. Sie wartet auf ihre Lieblingsserie, in der es um das ewige Wirrwarr der Verliebtheit, einen amerikanischen Campus und eine Horde von Mädchen geht, die allerhand im Kopf haben, nur nichts, was mit Unterricht oder so zu tun hat. Anna hält, nachdem sie eine Nummer eingetippt hat, ihr Handy ans Ohr. Niemand geht ran. Der Beitrag über die Hundeschule ist zu Ende. Die Serie beginnt. Anna sieht die Köpfe der Hauptdarsteller, einen nach dem anderen, erscheinen. Ein älterer Mann lächelt in die Kamera, einer der Lehrer. Er hat den Arm jovial um die Schultern eines jungen Mädchens gelegt. Der Lehrer hat was mit seiner Schülerin, weiß Anna. Die Hand der Macht, denkt sie. Seltsam! Warum meldet Nadine sich nicht? Ist sie etwa immer noch wütend?

 

Nadines Augen sind so schmal, dass man an eine Bruchkante denken könnte. Oder einen Strich, den jemand mit Lineal auf ein Blatt Papier gezogen hat. Sie liegt auf dem Boden. Unten herum nackt. Ihre Knie schmerzen derart, dass sie schreien könnte. Und Heulen dazu. Doch sie hat bereits so viel Wasser ihre Wangen hinabgeschickt, dass es ihr vorkommt, sie hat alles Nass, das ihr Körper hergibt, verbraucht. In der Stellung einer Büßerin liegt sie unter ihm. Über sich das Gesicht des Mannes, dem sie das, was er jetzt mit ihr anstellt, niemals zugetraut hätte. Er hat ihr die Hose, dann den Slip ausgezogen, den er sich immer wieder unter die Nase hält. Sie fühlt sich nicht nur entblößt, sie fühlt sich, als wäre sie umgestülpt worden. Als sei alles, was sie ist, jeder einzelne Körperteil und jeder Gedanke, den sie je gedacht hat, vor ihm ausgebreitet, damit er tun kann, was immer er will.

»Gleich legst du deine Hand auf mich. Das tust du doch, oder?«

Er fummelt an sich herum. An seinem steifen Glied. Diesem Wurm, der sich windet und regt. Nadine spürt, wie ein Ekelgefühl in ihr überhandnimmt. Alles, was sie heute gegessen hat, drückt ihr gegen das Zäpfchen im Hals. Sie hält den Brei mit Mühe zurück. Nicht mehr lange, dann wird sie sich übergeben. Sie würgt und schluckt und kann ihm nicht antworten, obwohl er ihr den Knebel aus dem Mund genommen hat. Gleich wird er ihre Hand nehmen und sie auf sich legen. Oder sie zwingen, noch viel Schlimmeres zu tun.

»Wenn du über das hier redest, sag ich, dass du es selbst wolltest und mir mein Geld abgenommen hast.«

Er wühlt in seiner Geldbörse, findet einige Scheine und steckt sie in ihre Hose. Verdammt, damit kommt er nie durch. Man wird ihr glauben, was sie sagt. Nämlich, dass er ein ekliger Mädchenverschlinger ist. Dass er sie nie gefragt und schließlich gezwungen hat, ihm ihren Slip zu geben.

Nadine sieht, wie sein Penis größer und größer wird. Seine Augen verziehen sich. Er stöhnt leise gegen das Rufen der Vögel an. Jetzt packt er ihre Hand. Er führt sie zu sich hin, zu dieser pulsierenden Schlange. Nadine fährt ihre Füße aus, gräbt ihre nackten Zehen in die weiche Erde neben der Decke. Sie rappelt sich mit letzter Kraft auf und stößt ihn, weil ihm die Hose im Kniegelenk hängt, um. Beide verlieren sie das Gleichgewicht. Sie fängt sich als Erste, rappelt sich auf und läuft drauflos. Sie rennt ins Dunkel. In die tiefste Finsternis. Egal, wohin. Nur weg von ihm. Wenn sie irgendwo einsinken und untergehen wird, ist das immer noch besser, als bei diesem Dreckskerl zu verkommen. Sie hechelt und weint, während ihre Füße einen Weg suchen. Sie grunzt und atmet den letzten Sauerstoff, den sie zu erhaschen glaubt, in ihre Lungen. Er schreit ihr hinterher. »Bleib stehen!« Schreit wie ein Irrer, den man versehentlich freigelassen hat. Nadine rennt weiter. An den Birken vorbei. An den Gräsern entlang. Schlägt Haken wie ein Hase, damit er ihr nicht beikommt. Sie weiß nicht, wie lange sie rennt. Hat jedes Zeitgefühl verloren. Sie kommt an eine Straße. Die Scheinwerfer eines Autos rasen näher. Sie stolpert auf die Fahrbahn. Der Wagen bremst gewaltig. Sie hört das Quietschen der Reifen. Es ist das schönste Geräusch seit Langem. Dann spürt sie einen heftigen, kalten Stoß. Die Füße und ihre Knie schrammen über den rauen Asphalt. Sie hört es knacken. Jetzt brechen ihre Knochen. Sie merkt, wie das Blut warm aus ihrem Körper tritt, und beginnt erneut zu weinen. Egal, denkt sie. Egal! Er ist nicht mehr über mir. Er ist fort. Jetzt hat sie ein Auto als Schutz über sich. Und wenn sie sich alle Knochen dabei bricht – weg von ihm zu sein, ist alles, was sie will.

 

Elsa, die sich alte Lederhandschuhe übergestreift hat, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, sucht die Fenster des Gasteiger-Hofs ab. Sie muss nicht lange suchen. Das Küchenfenster scheint nicht richtig verschlossen zu sein, gibt nach einem kräftigen Ruck nach und springt mit leisem Geräusch auf.

»Sie wollen doch nicht etwa bei Nacht und Nebel hier einbrechen?« Degenwald, der sich die ganze Zeit über zurückgehalten hat, spricht endlich. Seine Stimme hat eine enorme Schärfe angenommen und auch seine Körperhaltung drückt strikte Ablehnung aus.

»In Anbetracht der Lage, dass niemand zu Hause ist und es um Missbrauch gehen könnte und außerdem das Warten auf einen Durchsuchungsbefehl gewöhnlich einige Zeit in Anspruch nimmt, ja, ich will«, entgegnet Elsa mit einem hastigen Blick auf ihren Kollegen. Sie zögert nicht lange und zieht sich mit einem Klimmzug aufs Fensterbrett hinauf. Bevor sie jedoch mit einem Sprung ins Haus verschwindet, hält Degenwald sie mit einer Hand energisch zurück.

»Diese Missbrauchssache ist lediglich eine Vermutung«, greift er ein.

»Genau, und zwar eine schreckliche. Ich will mir später nicht vorwerfen lassen, nichts unternommen zu haben.«

Degenwalds Blick lockert sich kaum merklich, hält Elsa, genau wie seine Hand, noch immer gefangen. »Jetzt überlegen Sie doch mal in Ruhe. Sie können schließlich nicht alle Richtlinien ignorieren, an die wir uns zu halten haben. Die da wären: Artikel 13 des deutschen Grundgesetzes über die Unverletzlichkeit der Wohnung.«

»Die Wohnung bleibt intakt.«

»Wir haben keine erneute Anordnung einer Durchsuchung durch den zuständigen Ermittlungsrichter …«, beginnt Degenwald und lenkt plötzlich ein. »Menschlich gesehen haben Sie völlig recht, verstehen Sie mich bitte richtig. Als Privatperson bin ich auf Ihrer Seite. Aber als Jurist und Kripo-Beamter muss ich darauf hinweisen …«

Elsas Augen funkeln Degenwald an. Sie hockt noch immer auf dem Fensterbrett. Mit gekrümmtem Rücken. »In Köln hab ich mehr als einmal mit ansehen müssen, was Männer Frauen antun. Meist jungen, unschuldigen Mädchen, die für immer gezeichnet sind. Sie müssen nicht gutheißen, was ich vorhabe. Mir reicht es, wenn Sie mich einfach machen lassen«, verlangt sie von ihm. »Um den Staatsanwalt anzurufen, weil Gefahr in Verzug ist, ist es zu spät. Der sitzt vermutlich vor einem Bier oder liegt hinter seinem Freund. Neueste Gerüchte, die mir zu Ohren gekommen sind. Das mit dem Freund«, redet Elsa ohne Punkt und Komma. »Aber zumindest kann ich den Zweck, das Ziel und das Ausmaß der Durchsuchung benennen.«

»Jetzt seien Sie doch vernünftig.« Degenwald hält Elsa noch fester gepackt als zuvor. Er hat keinesfalls vor, sie ins Haus zu lassen. Und wenn er ewig hier draußen weiterreden muss. »Vernunft ist kein dekoratives Element unseres Lebens, um es mal mit Ihren blumigen Worten zu umschreiben, sondern bittere Notwendigkeit. Wir dürfen nicht nur an diesen Fall denken, sondern auch an die Zukunft.«

Elsa versucht, seine Hand abzuschütteln. »Ihre sorgsam ausgeklügelte Lebens-und Berufsmaxime in Ehren. Die geht hier und in diesem Fall nur nicht auf. Man kann vor dem Leben nicht in Deckung gehen. Auch als Kriminalhauptkommissar nicht. Wir sind aufgefordert, zwei schreckliche Todesfälle aufzuklären und vielleicht weitere zu verhindern«, deklamiert sie.

»Welch pathetische Einschätzung, liebe Kollegin«, wird Degenwald plötzlich förmlich. »Wenn wir heute hier einbrechen, verstoßen wir gleich gegen eine ganze Reihe von Vorschriften. Wir haben, abgesehen vom fehlenden Durchsuchungsbefehl, keine Zeugen, die der Durchsuchung hinzuzuziehen wären, und wir negieren die Durchsuchungszeit, die ab 21 Uhr abgelaufen ist. In meinem Kopf klingelt nur ein Wort, und das ständig: ›rechtswidrig‹.«

»Was nicht zum Verwertungsverbot allfälliger Beweismittel führt. Außerdem, es ist Gefahr in Verzug«, wettert Elsa und springt unwillig vom Fensterbrett.

Degenwald lacht brüskiert auf. »Ach ja? Halten Sie mich zum Narren? Welche Gefahr? Vermuten Sie eine weitere Leiche dort drin?«

»Die Voraussetzung einer Durchsuchung sind zureichende tatsächliche Anhaltspunkte.«

Degenwald haut mit der freien Hand aufs Fensterbrett, dass es nur so kracht. »Wenn wir auf diese Art an Beweisstücke herankommen, sind die vor Gericht nicht verwendbar. Und Ihren Job sind Sie auch los.«

»Glauben Sie, ich weiß das nicht? Aber wenn wir etwas finden, können wir dem Täter hinterher ein Geständnis abringen. Wir könnten unsere Verhörstrategie als ein gut gebautes Fundament bezeichnen. Wir tappen nicht länger im Dunkeln. Bis jetzt haben wir nichts in der Hand. Allein durch kluges Taktieren können wir was bewirken. Und wenn ich Pech hab und gefeuert werde – wen kümmert’s? Ein Störenfried weniger in Ihrer bayrischen Idylle. Ich werde zwangsversetzt oder mache mich als Psychologin für krisengebeutelte Manager selbstständig. Ihnen kann’s recht sein. In Unterwössen und Traunstein kehrt wieder selige Ruhe ein. Und für eine nette Geschichte am Stammtisch tauge ich auch noch. Ein bisschen den Mund zerreißen und, wo ich schon mal weg bin, draufhauen. Und da jetzt wirklich alles gesagt ist, bitte ich Sie, lassen Sie mich gefälligst los. Ich gehe hier rein. Mit Ihnen oder ohne Sie.«

»Was halten Sie von einem Kompromiss? Wir fangen im Stall an. Meiner Meinung nach das perfekte Versteck, wenn es etwas zu verstecken gilt«, schlägt Degenwald überraschend vor. Seine Stimme ist mit einem Mal weniger blasiert als noch zuvor. Er klingt, als wolle er vermitteln.

»Ich muss was unternehmen. Irgendwas. Wenn’s um Missbrauch geht, brennen bei mir alle Sicherungen durch«, versucht Elsa sich ein letztes Mal zu rechtfertigen.

»Ich weiß!«, flüstert Degenwald. »Das haben Sie mir inzwischen klargemacht.« Nach einer kleinen unbehaglichen Pause spricht er weiter. »Wir machen es gemeinsam, einverstanden? Wir sind ein Team.«

»Sie sind ein Klugschwätzer«, wirft sie ihm an den Kopf.

»Ich weiß. Und ich entschuldige mich dafür!«, raunt Degenwald.

»Sie sind ein besserer Psychologe als ich«, wird Elsa plötzlich weich und schüttelt den Kopf.

»Keine Sorge. Sie sind keine formbare Masse Frau. Und so was will ich auch gar nicht. Weder im Beruf«, Degenwald zögert und spricht dann weiter, »noch privat.«

Elsa steht neben ihm und sagt gar nichts mehr.

»Wenn Sie Ihre privaten Erlebnisse verarbeitet haben, kommt die Elsa hervor, die Sie wirklich sind. Die, mit der Sie sich wohlfühlen und die mich unlängst um Nachsicht gebeten hat.«

»Wer sagt denn, dass ich mich schlecht mit mir fühle?«, muckt Elsa ein letztes Mal auf.

»Jeder Blick von Ihnen schreit es hinaus. Und jede Geste«, entgegnet Degenwald. »Aber egal, wie lange es dauert. Ich mag Sie. Sie beide. Die eine und die andere Elsa.«

Elsa schluckt, weil sie so gerührt ist. Dann scheint sie nachzudenken, nickt und gibt nach. »In Ordnung. Wir fangen im Stall an.« Sie streckt ihren Oberkörper, ächzt dabei und lässt sich von Degenwald den kurzen Weg über den Hof führen. Über sein liebevolles Statement will sie kein Wort verlieren. Sie weiß nicht, was sie darauf sagen soll.

Vorm Stall angekommen, öffnet Degenwald leise das Tor. Drinnen empfängt ihn – zumindest aufs erste Hinspüren – eine warme, mollige Atmosphäre. Er zückt eine Taschenlampe, die er immer dabeihat, knipst sie an und leuchtet Elsa damit den Weg aus.

»Ich mache so schnell ich kann«, verspricht Elsa einsichtig. »Und im Fall der Fälle nehm ich immer noch alles auf meine Kappe.«

Degenwald weiß nicht, weshalb, aber er nimmt ihr jedes Wort ab. Und auch wenn er ihre Vorgehensweise oft genug nicht gutheißt, bewundert er sie für die Konsequenz, ihren Mut und die Gedanken, aus denen heraus sie viele Risiken eingeht.

»Wir sind mehr als ein Rädchen im Getriebe des Lebens. Das ist ein Satz, der mir immer wieder Hoffnung gibt, wenn ich kurz davor bin, aufzugeben«, flüstert Elsa zwischen Kühen, Stroh, Mist und jeder Menge Gerätschaften.

»Ja, das sind wir«, entgegnet Degenwald mit Bewunderung in der Stimme. Er weiß längst, dass Elsa jede Menge Potenzial hat. Solches, das sie zurzeit nicht ausschöpft. Oder zumindest nicht auf die richtige Art und Weise.

»Wir sind zu komplexen Gedankengängen und intuitiven Sprüngen fähig.«

»Ich bin dafür, dass wir uns jetzt dem Stall widmen«, kürzt Degenwald Elsas Gedanken ab. »Dann haben wir es erstens hinter uns und zweitens scheinen Sie Stallgerüche in letzter Zeit sowieso äußerst anziehend zu finden, und so kommen Sie zumindest rasch auf Ihre Kosten«, zieht er Elsa auf. Sie stehen, für seinen Geschmack, bereits viel zu lange inmitten der warmen, bitteren Ausdünstungen der Kühe. Hören Kauen und Wiederkäuen und riechen den Geruch von Urin und Kot.

»Kuhpisse. Erkenne ich inzwischen unter sämtlichen Geräuschen und Gerüchen wieder.« Elsa nimmt Degenwald die Taschenlampe ab, holt weit aus und schreitet auf eine Holzkiste zu, die am anderen Ende des Stalls in einer Ecke steht.

Dort angekommen, versucht sie, den Deckel der Kiste zu öffnen. Bis sie das Schloss an der Seite entdeckt. »Abgesperrt«, klärt sie Degenwald auf, nachdem sie sich zu ihm umgedreht hat.

Der zuckt mit den Schultern. »Das muss nichts heißen«, findet er.

»Wenn etwas abgeschlossen ist, will ich erst recht hineinschauen«, bleibt Elsa hartnäckig. Sie steckt sich die Taschenlampe in den Mund und schnappt sich die nächstbeste Mistgabel. Sie setzt an und hört es leise krachen. »Na also!«, sagt sie zufrieden. Sie nimmt die Taschenlampe aus dem Mund und öffnet die Kiste. Mit ihrem ganzen Körper beugt sie sich über die Öffnung. Lugt hinein. Im Kegel des Lichts sieht sie, womit sie unter keinen Umständen gerechnet hat. Die aufgeschlagene Seite eines Buches. Sie nimmt das Buch an sich, hält den Lichtstrahl drauf und überfliegt die ersten Zeilen. Während sie liest, dreht sie sich nach Karl Degenwald um, der immer noch am Eingang steht und sich nicht entschließen kann, näherzukommen.

»Das sollten Sie sich ansehen«, verlangt Elsa ernsthaft und schaut ihn an.

Mit wenigen kraftvollen Schritten ist er bei ihr, senkt den Kopf und schaut auf Elsas Finger im Buch. »Da steht Veronika Steffels Tod beschrieben. Zuerst Schlaftabletten, dann ein Narkosemittel. Und dann, mit ein wenig Glück, der Tod.«

Degenwald sieht zutiefst betroffen drein, als er den Umschlag des Buches betrachtet. »Mordmethoden!«, liest er leise vor. »Fragt sich, ob das tatsächlich irgendwas mit dem Tod an der Veronika zu tun hat. Es könnte auch bedeuten, dass jemand neugierig war und sich über verschiedene Todesarten schlaumachen wollte.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht. Der Gnadl Sepp war fast die ganze Zeit dabei, als Hörnchen und wir uns an der Veronika zu schaffen gemacht haben.«

»Mag sein«, bleibt Degenwald skeptisch.

»Natürlich hab’ ich mal was bezüglich Veronikas Tod erwähnt«, gibt Elsa zu.

»Aber warum sollte Hubert Kratzer, oder wer auch immer dieses Buch gelesen hat, es im Stall deponieren?«, grübelt Degenwald laut vor sich hin.

»Da fällt mir nur ein Grund ein. Wenn ich nicht möchte, dass es jemand mitbekommt«, bringt Elsa ihre Überlegungen auf einen Punkt. »Nachdem Herr Kratzer die Luise Gasteiger eliminiert hatte, musste er sich nur noch um die Veronika kümmern. Und wie’s geht, hat er aus diesem Buch hier. Durch den ehemaligen Job seiner Frau ist er relativ leicht an das Narkosemittel herangekommen. Sie wissen noch nicht, dass das Mischgerät für Frau Dr. Kamps Narkosemittel defekt war. Frau Dr. Kamps hat neben dem Veterinär ihre Praxis, bei dem Helga Kratzer ab und zu immer noch aushilft. Ergebnis einer meiner Recherchen. Die Helga kann’s übrigens nicht gewesen sein. Die hätte von Haus aus gewusst, wie man so was angeht. Aber er, er hat nachschlagen müssen.«

Degenwald kommt kaum mit Zuhören nach. »Jetzt mal langsam. Was haben Sie recherchiert? Und warum weiß ich nichts davon? Und wieso haben wir das Mischgerät nicht konfisziert?«

»Das ist längst repariert. Da finden wir nichts mehr. Für Hubs Kratzer stand fest, dass sein Schwiegervater nach dem Tod seiner Frau und dem von der Veronika vermutlich bereit gewesen wäre, den Hof zu verkaufen. Ab dem Zeitpunkt hätte er freie Bahn und könnte alles an den Meistbietenden verscherbeln. Denn ich wette drauf, dass der Besitz bereits auf die Helga überschrieben ist und die Eltern, also Roland und Luise, nur noch ein eingetragenes Wohnrecht haben.«

»Das werden wir gleich morgen früh überprüfen. Davon abgesehen, haben wir, bis auf dieses Buch, von dem wir noch nicht mal etwas wissen dürften, nichts in der Hand. Es besteht lediglich ein Verdacht gegen Hubert oder Helga. Der Roland wird’s ja wohl kaum gewesen sein. Obwohl, wenn die Veronika ihm vielleicht die Liebe hätte kündigen wollen …?«

»Dann hätte er im Affekt gehandelt. Nicht überlegt.«

»Vermutlich«, stimmt Degenwald zu.

»Helgas Mann ist für den Tod von der Veronika verantwortlich. Vielleicht sogar für den seiner Schwiegermutter. Der klassische Fall. Mord aus Habgier.« Elsa strotzt geradezu vor Euphorie.

»Vernünftig und nachvollziehbar klingt es allemal. Vor allem nach meinem Essen mit dem Fritz Haberstock unlängst. Aber wie heißt es so schön: Im Zweifel für den Angeklagten. Und in unserem Fall gibt es noch nicht einmal das. Einen Angeklagten. Lediglich einen Verdächtigen.« Degenwald, der ebenfalls Handschuhe angelegt hatte, legt das Buch zurück an die Stelle, wo Elsa es gefunden hat, und wirft einen betrübten Blick auf das aufgebrochene Schloss.

»Ich warte keinesfalls bis morgen«, stellt Elsa klar. »Wir holen uns den Hubert gleich heute. Irgendwann muss er nach Hause kommen. Und dann sind wir da.«

»Wir warten im Auto auf ihn«, seufzt Degenwald nachgiebig. Zu irgendeinem Ergebnis müssen sie kommen. Schon wegen ihrer unerlaubten Vorgehensweise.

»Einverstanden«, grinst Elsa, als sei sie gerade zu einer grandiosen Theatervorstellung und anschließendem Candlelight-Dinner eingeladen worden und nicht zu einem zermürbenden Verhör.





20. Kapitel

Nadine wacht auf. Ihr Körper fühlt sich wie in Watte gepackt an. Fast so, als habe sie keinen mehr. Keine Arme. Keine Hände. Keine Beine. Keine Organe. Nichts. Sie versucht, an sich hinunterzuschauen. Doch sie schafft es nur, nach oben zu starren. Über ihr ist gleißendes Licht. Und ein seltsames Surren. Wahrscheinlich von den Lampen.

»Wir haben dein Bein operiert. Ein komplizierter Bruch. Außerdem hast du Prellungen erlitten und einige sehr tiefe Schnittwunden, die wir nähen mussten. Ansonsten ist alles in Ordnung. Kannst du uns sagen, wie du heißt und was passiert ist? Du hattest keine Papiere, absolut nichts dabei«, sagt eine Schwester oder Ärztin zu ihr.

»Na…dine«, presst Nadine heraus. Mit einer Stimme, dünn wie ein Rinnsal Wasser. »Po…lizei!«, verlangt sie dann. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Sie weint still vor sich hin. Doch da ist auch ein dumpfer Trotz in ihr. Ein unbändiger Wille, es allen zu zeigen. Vor allem diesem abartigen Kerl.

»Du bist vor ein Auto gelaufen, Nadine«, erklärt ihr die Frau im weißen Kittel. »Der Fahrer des Wagens hat dafür gesorgt, dass du hierhergebracht wurdest.«

Glaubt die, das wüsste ich nicht? Dass ich vor ein Auto gelaufen bin?, denkt Nadine in einer Endlosschleife. Immerhin war ich bei der ganzen Scheiße hautnah dabei. »Annas Mutter. Wegener. Kripo Traunstein«, würgt sie mit letzter Kraft hervor. Dann schließt sie müde die Augen.

»Das sind die Nachwirkungen der Narkose. Wir kümmern uns um alles«, meint die Frau in Weiß ruhig. Sie streicht ihr kurz übers Haar und geht dann Richtung Tür davon.

Nadine bringt nichts mehr heraus. Ihre Stimme ist auch weg.

 

Als Erstes hat Elsa Anna angerufen, um ihr mitzuteilen, dass es später werden wird. »Ist fürs Kind mal wieder alleine futtern angesagt?«, stöhnt die ins Telefon.

»Sorry! Sieht ganz so aus. Morgen holen wir das gemeinsame gemütliche Abendessen nach.«

»Versprochen?«, verlangt Anna streng.

»Heiliges Ehrenwort«, verspricht Elsa.

»Ach, übrigens. Dino hat angerufen.« Elsa hört, dass Annas Stimme plötzlich richtig schmeichlerisch klingt. Sie will etwas von ihr. Keine Frage. »Er hat bald Ferien. Kann er eine Weile bei uns pennen? Ich glaub, auf den Bunker seiner Eltern und Betreuung durch die Haushaltshilfe hat er keinen Bock.«

Elsa weiß, wie wichtig es Anna ist, dass es Dino, der seit einiger Zeit zu ihrem engeren Freundeskreis gehört und dessen Eltern ihm ein schweres Erbe hinterlassen haben, gut geht. Er bedeutet ihr eine Menge. Elsa mag ihn auch. Seit Dinos Stiefvater an Leukämie verstorben ist und seine Mutter eine kurze Haftstrafe absitzt, verbringt er die meiste Zeit in einem teuren Internat. Gut versorgt zu sein, bedeutete allerdings noch nicht, irgendwo eine seelische Heimat zu finden. Anna und Dino kommunizieren ausgiebig auf Facebook und per Handy miteinander.

»Das ist Nächstenliebe, Mama. Schließlich hast du dafür gesorgt, dass seine Mutter verknackt wird«, behauptet Anna wie immer.

»Klar kann Dino zu uns kommen. Das weißt du doch.«

»Danke, supi!« Anna legt fröhlich auf.

Nach dem Telefonat mit ihrer Tochter war Ben Fürnkreis der Mann der Wahl.

»Du sollst noch mal das Haus von Veronika Steffel auf den Kopf stellen, Ben. Irgendwo muss der Hubs Kratzer Spuren hinterlassen haben. Vielleicht hat man die bisher nur noch nicht gefunden.«

»Wieso ausgerechnet der Kratzer?«, fragt Ben nach.

»Wir haben belastendes Material im Stall gefunden. Beweisen tut’s noch nichts. Aber es legt den Gedanken nahe, dass der saubere Herr Kratzer vielleicht keine ganz saubere Weste hat. Diesen Gedanken gilt es zu überprüfen. Und wenn wir dafür die ganze Nacht brauchen.«

»Wäre gescheit, wenn wir uns da noch mal umsehen, bevor wir erneut die gesamte Familie Kratzer in die Mangel nehmen«, bestätigt Degenwald ins Handy, das er Elsa kurz wegnimmt.

»Könntest du heute noch tätig werden, obwohl’s schon spät ist?«, fragt Elsa Ben, als sie ihr Telefon wiederhat. Eine Frage, die sie eher pro forma stellt.

»Ungern, weil ich eigentlich einen Happen essen gehen wollte«, beginnt Ben. »Aber eine Breze tut’s vermutlich auch. Ich mach’s also«, schickt er rasch hinterher.

Elsa strahlt. Zufrieden mit sich, der Situation und Bens Reaktion. »Dann kommen der Karl und ich dazu. Ist doch viel lustiger zu dritt. Und führt hoffentlich rascher zu einem Ergebnis.« Elsa legt auf, ehe Ben seinen Unmut über ihren Vorschlag zu erkennen geben kann. Oder in einen Lachkrampf ausbricht, weil das Leben ihn ständig gemeinsam mit Karl Degenwald in Elsas Nähe manövriert. Zu den unmöglichsten Zeiten.

Degenwald grinst verschlagen und schüttelt den Kopf dabei. »Der Karl?«, wiederholt er und grinst noch breiter. Ein verschmitztes Grinsen, das ihm ganz leicht gelingt.

»Ja, wieso nicht?«, meint Elsa und grinst ebenfalls. »Wird Zeit, dass wir zu einem echten Team verschmelzen.«

»Ganz meine Meinung!«, stimmt Karl Degenwald zu. Er hält das Grinsen, als habe er nur diesen einen Gesichtszug im Repertoire. Und fühlt sich glänzend dabei.

 

Vor Veronika Steffels Haus angekommen, warten bereits mehrere hell erleuchtete Fenster auf Elsa und Degenwald.

»Ben muss in der Nähe gewesen sein. Sonst hätte er es nie so schnell von Prien hierher geschafft«, gibt Elsa zu bedenken, als sie aus dem Wagen steigt.

»Irgendwie hab ich mir den Abend als Ihr Bodyguard anders vorgestellt.«

»Vermutlich wie Kevin Costner und Whitney Houston im gleichnamigen Film? Sie schauen zu viel fern.« Elsa lacht glucksend auf.

»Der Film war ein großer Erfolg«, gibt Degenwald mit gespielt ernsthafter Miene zu bedenken. »Und erst die Musik! Ein Hit jagte den nächsten, würde ich mal sagen. Ich jedenfalls mag Whitneys Lovesongs.«

»Am Ende sind sie nicht zusammengekommen.«

»Aber sie hatten eine fantastische Zeit miteinander.« Degenwald hält Elsa die Tür auf, summt dabei »I will always love you« und schaut sie an. Elsa tut ihm den Gefallen und ergänzt eine Strophe des Textes zu seiner Melodie. Dann streifen sowohl sie als auch er Latexhandschuhe über und rufen nach ihrem Kollegen. Ben taucht hinter der nächsten Tür auf. Mit strubbeliger Frisur und Hunger in den Augen. Hunger auf Elsa.

»Servus. Ich war in Marquartstein. Bei meiner Oma. Deshalb bin ich so schnell hier.«

»Du hast eine Oma in Marquartstein?«, wundert sich Elsa.

»Ich hab eine Menge Verwandte«, entgegnet Ben kurz angebunden, während er rasch mit Pinsel und weiteren Utensilien weiterarbeitet.

»Mir fällt gerade etwas ein«, fängt Elsa von etwas ganz anderem an. »Macht’s euch was aus, wenn ich euch kurz allein lasse?«

Ben und Degenwald schauen sich an. »Um was zu tun?«, fragt Degenwald nach.

»Wäre geschickt, wenn ich noch mal mit Frau 
Dr. Kamps’ Sprechstundenhilfe plaudere. Die sitzt jetzt vermutlich mit hochgelagerten Beinen und ihrer Katze auf dem Schoß vorm Fernseher. Ein paar Schnittchen vor sich auf dem Tisch. Vielleicht war vor Kurzem Hubert Kratzer in der Ordination. Da niemand in die Praxis eingebrochen ist, das hätte sie mir schließlich gesagt, muss er sich das Mittel ›ganz legal‹ besorgt haben. Während der Sprechstunde.«

Ben und Degenwald schauen sich erneut an. Schlussendlich nickt Ben. »Geh nur. Wir kommen schon klar.«

»Ja, tun wir!«, bestätigt Degenwald, wenig begeistert. Man sieht ihm an, dass er sich den Satz abringt. Elsa lächelt und verlässt, während sie erneut einen von Whitneys Hits aus ›Bodyguard‹ zu summen beginnt, den Raum.

 

Gerd Speckbacher brütet über seinem PC. Versucht, einen reißerischen Artikel zu schreiben. Über einen Schlüssel, den ihm jemand geschickt hat. Einen Schlüssel, der – für ihn zumindest – die Schnitzeljagd zu einem Mord eröffnet. Doch wie er es auch dreht und wendet, welchen Anfang er auch nimmt, ihm entgleitet jedes vernünftige Wort. Und so tippt er blanken Unsinn in den Computer, rauft sich die Haare dabei und flucht gegen die Wände. Dabei hat er Schreibtalent. Hat es sich oft genug bewiesen. Nur die Welt muss noch davon erfahren.

Vermutlich liegt sie jetzt im Krankenhaus, denkt er. Beschreibt ihn, wie sie ihn in Erinnerung hat. Im schlechtesten Fall hatte sie sogar Hautfetzen von ihm unter den Nägeln. Er könnte behaupten, sie sei freiwillig mitgegangen. Er hat ihr doch nichts Richtiges getan. Hat sie nur am Baum festgebunden. Und ihren Slip an sich genommen und daran gerochen. Wie an so vielen Slips zuvor auch. Dann hat er an sich rumgemacht. Er wollte nur, dass sie ihn mal anfasst. Ihm vielleicht die Hand auf den Penis legt. Oder ein bisschen mehr.

Speckbacher schlägt sein Notebook mit einem Ruck zu und gießt sich einen Bourbon ein. Er hasst seine Vergangenheit. Und er liebt sie zugleich. Sie ist seine einzige Identität. Gibt ihm eine Geschichte. Manchmal nimmt er sich seine Vorstellung von Liebe übel. Liebe, die ihm nicht entgleiten kann. Liebe, die ihn einen kurzen Moment wärmt. Die ist schwer zu fassen. Macht ihm so viel Mühe.

Er hat den Slip in die Rechtsmedizin geschickt. Und den zweiten vor die Tür dieser unfreundlichen Person gelegt. Dieser Zicke von Ermittlerin. Ein gehöriger Schreck konnte der nicht schaden. Und die Untersuchungen im Fall Gasteiger/Kratzer hat er so auch angetrieben. Schließlich hatte diese verdammte Sippe seine Mutter auf dem Gewissen. Eine Mutter, die ihn weggegeben hatte. Ein kaltes Weib. Junge Frauen taten so was nicht. Die waren ehrlich. Die konnten noch lieben. Er will, dass diese heuchlerische Familie ihre Strafe bekommt. Auslöschen wäre das Beste. Alle zusammen. Doch der Tod war zu wenig. In ihrem eigenen Saft sollten sie schmoren. Und einsehen, was sie ihm angetan hatten. Das kann die Veronika jetzt nicht mehr. Etwas einsehen. Und ihn um Verzeihung bitten. Für sie ist alles vorbei.

Mit dem ›Luise‹ auf dem Slip hatte er diesen Stümpern klargemacht, dass man im Umfeld der Familie Gasteiger suchen musste. Bei Roland. Der tatsächlich sein Vater war. Den musste er noch aufsuchen. Mit dem hat er noch nicht gesprochen.

Doch jetzt hat er ein anderes Problem. Dieses Mädchen. Wenn sie ihn beschreibt, ist er fällig. Seine Statur. Seine roten Haare. Dann suchen sie nach ihm. Dabei wollte er sie nur erfreuen. Mit all seiner Liebe. Die nie jemand will. Nie richtig wollte. Seine leiblichen Eltern nicht. Die Pflegeeltern noch weniger. Die waren lediglich am Prestigeobjekt Kind interessiert. Wollten ihre fade Ehe aufpeppen. Mit ihm. Die haben ihn nie ernst genommen, nie verstanden. Seine Freundinnen auch nicht. Elendige Weibsbilder. Dreckiges Frauenpack. Was blieb da übrig? Die Unangerührten. Die jungen Mädchen. Die konnten ehrlich lieben. Und er liebt ihre Slips. Wenn er eine Nachricht schickt, dann auf einem Slip. Ihm fällt nichts anderes, nichts Besseres ein. Er ist Gerd Speckbacher, der Mann, der zu wenig ehrliche Liebe bekommen hat und sich bis jetzt mit kleinen Stofffetzen zufriedengeben musste. Das ist sein Problem.

Er kippt den Bourbon hinunter und gießt sich erneut ein. Dann trinkt er und füllt das Glas ein weiteres Mal. Bis er nach der Flasche greift und sie sich an den Mund setzt. Die Öffnung der Flasche an den Lippen, lässt er sich nach hinten sinken. Er schließt die Augen. Alles um ihn herum versinkt in einem bunten Wirbel. Nur der beißend-scharfe Geruch des Alkohols bleibt.

 

Elsa hat Glück. Die Sprechstundenhilfe, Elvira Felber, ist zu Hause und sitzt tatsächlich vorm Fernseher. Zwar ohne Katze und Schnittchen. Dafür mit einer Gurkenmaske im Gesicht und dicken, offenbar selbst gestrickten Socken an den Füßen. Vermutete Größe 42. Sie ist, nachdem sie Elsas unergründliches Auftauchen verdaut hat, äußerst gesprächig.

»Der Hubert Kratzer war wirklich unlängst in der Praxis.«

»Erinnern Sie sich noch an das Datum?«

»Leider nicht. Aber nachschauen könnte ich gleich morgen früh, Frau Wegener.«

»Zu welcher Tageszeit war er denn da? Vermutlich kurz vor Toresschluss?«, bohrt Elsa nach.

»Sind Sie Hellseherin? Genau so war’s. Er war mit der Helga bei uns. Die Frau Doktor kennt die Helga gut. Von früher, als sie noch regelmäßig beim Veterinär gearbeitet hat. Der konnte ja kaum ohne sie. Ich glaube sogar, der hat sie verehrt.«

»Und waren Sie drei, also Sie, die Frau Kratzer und der Herr Kratzer, die ganze Zeit über zusammen?«

»Ja, freilich. Die Frau Doktor ist noch ein bisschen bei uns gesessen, nachdem die Untersuchungen abgeschlossen waren. Nach kurzer Zeit ist sie dann aber abgerauscht. Sie hatte eine stürmische Verabredung.«

»Was für eine Verabredung?«, fragt Elsa verblüfft nach.

»Die Frau Doktor datet Männer. Da geht’s oft ziemlich wild zu. ›Stürmische See‹ oder ›stürmische Verabredung‹ sind unsere internen Codes. Ihre Dates, sagt die Frau Doktor, sind wie eine Reise auf hoher See, bei wildem Wellengang.«

»Ach so«, Elsa lächelt verständnisvoll.

»Also die Helga und ich, wir haben noch ein bisschen geplaudert. Auch über den Wellengang der Frau Doktor. Eh klar. Und dann wollte ich natürlich wissen, wie’s der Gerry geht.«

»Und der Herr Kratzer?«, drängt Elsa. »Frauengespräche der Art interessieren einen Mann doch nicht. Was hat er inzwischen gemacht?«

»Der war die ganze Zeit über dabei. Nur einmal ist er rausgegangen.«

»Für kleine Jungs, vermute ich mal?« Elsa versucht, Ruhe zu bewahren, weil sie sich innerlich diebisch darüber freut, dass sich alles so gut zusammenfügt. Genau so hat sie Hubs Kratzers Vorgehensweise erwartet.

»Richtig!« Elvira Felber schaut Elsa groß an. »Was denken Sie sich eigentlich die ganze Zeit über, Frau Wegener? Sie schauen drein wie ein digitales wandelndes Lexikon, das upgedatet wird.«

»Ich denke lediglich das Naheliegendste, Frau Felber.«

Elvira Felber seufzt, greift nach einer Schüssel und einem Handtuch, lässt die Gurkenscheiben in die Schüssel plumpsen und wischt mit dem Frotteetuch das Gesicht trocken. »Die Maske mache ich jede Woche. Ich bin Single. Da muss man besonders auf sich achten.«

»Bin ich auch!«, reiht Elsa sich plötzlich mühelos in die Reihe einsamer Frauen ein. »Aber erst seit Kurzem.«

»Und was macht Ihr Wellengang? Haben Sie sich schon daran gewöhnt, ab und zu vom Schicksal nass gespritzt zu werden?«, will die Felber wissen und kichert dabei.

»Ich sitze noch im Beiboot. An Bord des Kreuzfahrtschiffes. Da ist es gewöhnlich trocken.«

Die Felber lacht auf. »Herrje. Jetzt lassen Sie das Dingi doch mal ins Wasser. Sonst verpassen Sie noch alles. Ein bisschen Wassergespritze schadet doch nicht. Ist gut für den Teint.« Sie klopft sich mit den Fingern vorsichtig das Gesicht ab, als könne sie etwas Positives dadurch bewirken.

»Und das Mischgerät …? Haben Sie’s gleich, nachdem es defekt war, zur Reparatur gegeben?«, kommt Elsa wieder zum Wesentlichen.

»Am nächsten Tag hatten wir keinen Eingriff. Da brauchten wir’s nicht. Deswegen haben wir auch nicht bemerkt, dass es nicht mehr funktioniert. Gleich am übernächsten Tag haben wir uns des Defektes angenommen.«

»Was wird denn bei Ihnen am häufigsten operiert?«

Frau Felber strahlt mit einem Mal, als ginge es um sie höchstpersönlich. »Die Frau Doktor ist eine begnadete Chirurgin.« Jetzt rückt sie näher an Elsa heran. Die sitzt auf ihrer bunt geblümten Couch vorm Fernseher mit Bild, aber ohne Ton. »Manche Frauenbilder lassen sich hier und da ein wenig renovieren. Das wird auch bei uns, auf dem Land, immer häufiger in Anspruch genommen. Hier können sich sogar Promis aus der Stadt friedlich verstecken. Aber wir haben auch viele Muttermale und Ekzeme und solche Sachen.«

»Dann war der Herr Kratzer wegen seiner Neurodermitis in Behandlung?«

»I wo! Der Hubs wollte sich ein Muttermal entfernen lassen. Gegen die Neurodermitis hilft ja nichts, solange er sich den Allergenen aussetzt. Der Hof ist nicht gerade der ideale Ort für jemanden wie ihn.«

»Hat er dann aber doch nicht getan, stimmt’s?«, tippt Elsa. »Das Muttermal entfernen lassen, meine ich.«

»Weil die Helga zuerst dran war. Und danach, als er ihr riesiges Pflaster am Rücken gesehen hat …«

»Wollte er nicht mehr!«

»Richtig, Frau Wegener. Manche Männer sind Memmen, sag ich Ihnen.«

»Ich vermute, daran lag’s nicht, Frau Felber. Der Herr Kratzer wollte lediglich etwas anderes.«

»Und das wäre?«, fragt die Sprechstundenhilfe brennend interessiert nach. Sie zupft mit ihren langen Fingernägeln an den Wollsocken herum, als wolle sie sie Masche für Masche wieder auftrennen.

»Das wollen Sie nicht wissen, Frau Felber. Glauben Sie’s mir. Sie werden es ohnehin früh genug erfahren.«

»Das klingt jetzt aber nicht gut.«

»Das klingt sogar richtig übel. Leider, Frau Felber. Vorläufig ist alles eine Vermutung. Das muss ich fairerweise dazusagen.« Elsa steht auf, verabschiedet sich ausgiebig, bedankt sich für die stürmischen Tipps und die Auskunft und verlässt das traute Heim einer Leidensgenossin. Draußen, vorm Haus, lacht sie über den ulkigen privaten Teil des Gesprächs. Die Gurkenscheiben und der Seegang gehen ihr im Kopf herum. Und das Beiboot, in dem sie sitzt. 





21. Kapitel

Im Haus von Veronika Steffel finden Karl Degenwald und Ben Fürnkreis nichts, außer einem unsäglichen Schweigen, das sie einander darbringen. Beide Männer scheuen sich, auszusprechen, dass sie um dieselbe Frau kämpfen. Ben auf seine extrovertiert sichtbare Art. Degenwald für sich, im Stillen. Auf unscheinbare Weise. Ein Werben, von dem er selbst sich nicht sicher zu sein scheint, dass es überhaupt stattfindet. Was er allerdings weiß, ist, dass es ihm gegen den Strich geht, wenn Ben und Elsa sich privat treffen.

»Haargenau, wie ich dachte!«, gibt Ben nach über 
zwei Stunden schnaufend auf. »In einer Gruft gäbe es Interessanteres zu entdecken als hier.«

»Einen erneuten Versuch war’s wert«, entgegnet Degenwald steif und behält weiter seine Gummihandschuhe an.

»Lass uns heimgehen. Es ist schon spät.« Ben drängt seinen Kollegen aus der Tür, löscht das Licht, tritt selbst hinaus und saugt die kühle Nachtluft ein.

»Ich bin gespannt, ob der Hubert tatsächlich Dreck am Stecken hat. Wär schade um ihn«, ist Degenwald laut in seine Überlegungen verstrickt. Kein weiteres privates Wort. Nichts.

»Übrigens«, fängt Ben an, als er endlich vor seinem Wagen steht, den er ein ganzes Stück vom Haus entfernt geparkt hat.

»Ja?«, muckt Degenwald regelrecht auf. Er stiert Ben an, als sei der der Stier und er selbst der Torero mit dem roten Tuch. Einer von ihnen könnte zu Boden gehen. Bildlich gesprochen. Endlich zieht er sich die Handschuhe aus und steckt sie achtlos in die Tasche seines Jacketts.

»Ach nichts«, meint Ben schließlich. »Ist nicht wichtig.«

»Falls es um Elsa geht …« Degenwald reibt sich unsicher das Kinn. Seine Bartstoppeln kommen ihm plötzlich viel zu lang und irgendwie dandyhaft vor. Höchste Zeit, sich wieder mal ein anständiges Äußeres zu verpassen. Er wird zu seinem Ursprung zurückkehren und sich wieder rasieren. »Sie ist noch nicht so weit.«

Ben entkommt ein zügelloses Lachen. Er lacht, als nehme er an einem Humorwettbewerb teil und wolle unbedingt siegen. »Verständnis für Frauen als Eckstein der Degenwaldschen Zivilisation? Bist du unter die Frauenversteher gegangen? Oder hat sich dein Hirn einen geheimen Zugang zu Elsas Festplatte verschafft?«

»Das spürt man doch. Ein Blick genügt und man weiß, was los ist.«

»Ich hab ebenfalls meine Quellen. Anna ist voll der Meinung, ihre Mutter könnte ein wenig …« Ben überlegt und entscheidet sich für die harmlose Variante. »Ein wenig Abwechslung gebrauchen.«

»Anna meint …«, äfft Degenwald ihn nach. »Sie ist ein Kind.«

»Mit 16 ist man kein Kind mehr. Außerdem ist sie nicht auf den Kopf gefallen. Und manchmal muss man jemandem einen emotionalen Stups verpassen. Dann geht’s wieder.«

»Welch denkwürdiger Satz«, holt Degenwald zum verbalen Gegenschlag aus. »Wenn er denn hilft? Der Stups! Pass nur auf, dass du nicht selbst dabei umfällst.« Er seufzt laut. »Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, dass Elsas gemarterte Seele Männer im Moment ungefähr so dringend braucht wie einen Schlag in die Magengrube?«

Ben starrt Degenwald mit einer Art grimmigem Wohlbehagen an. »Dein plötzliches Interesse an Elsas Innerem ist maßlos übertrieben. Und wenn du findest, dass sie zurzeit keine Männer braucht, lass sie halt in Ruhe.«

»Ich mag dich, Ben, das weißt du. Aber ich muss und will weiter in Ruhe mit Elsa zusammenarbeiten. Liebeskummer oder so was hindert sie daran, klar strukturiert vorzugehen und hindert deshalb in weiterer Folge auch mich.«

»Hab verstanden.« Ben grinst und schlägt seinem Kollegen unerwartet auf die Schulter. »In der Liebe kämpft jeder für sich. Und auf seine Weise. Elsa soll selbst entscheiden, mit wem sie Zeit verbringt.«

Degenwald schlägt die Autotür hinter Ben zu, der inzwischen eingestiegen ist, und sieht zu, wie er den Wagen, gleich einer dahinzockelnden Kutsche, gemächlich den Berg hinunterlenkt. »Schluss mit der Geheimniskrämerei«, murmelt er erleichtert vor sich hin. Gerade so, als habe er sich zu einem neuen Leben entschlossen.

 

Nach einer Nacht, die Degenwald, Elsa und Anna bis zum Morgengrauen mit Monopoly-Spielen im Wohnzimmer verbracht haben, kocht Elsa in der Küche Kaffee. Anna steht neben ihr und trinkt laut schlürfend frisch gepressten Orangensaft. Elsa wirft ihr, wegen der Schlürferei, einen mahnenden Blick zu, spricht aber zu Degenwald. »Wir sollten Hubert Kratzer so früh wie möglich ins Visier nehmen«, drängt sie.

Anna räumt ihr leer getrunkenes Glas in den Geschirrspüler, öffnet den Kühlschrank und nimmt sich einen Ananasjoghurt heraus. Genießerisch reißt sie die Silberfolie hinunter und taucht den Löffel tief in die hellgelbe dicke Flüssigkeit.

»Das war eine der coolsten Nächte meiner Mädels-Laufbahn in Bayern, Degi«, lobt Anna den Kollegen ihrer Mutter, während sie ihren Joghurt isst. »Sie können ruhig öfter hier antanzen. Rein spieltechnisch, selbstverständlich.« Anna leckt den Löffel ab und stöhnt leise vor sich hin. »Himmlisch, sag ich euch. Ananas sind einfach göttlich.«

Karl Degenwald zwinkert Elsas Tochter kurz zu und wendet sich dann wieder an ihre Mutter. »Auf Speckbacher müssen wir ebenfalls ein Auge haben. Kann gut sein, dass er Rache an seiner Mutter genommen hat …« Er gähnt verstohlen und nimmt die Tasse mit dampfendem Kaffee an, die Elsa ihm hinhält. »… und jetzt auf den Vater spitz ist«, bringt er den Satz zu Ende.

Anna hat den Joghurt gegessen, rappelt sich, ebenfalls gähnend, auf und verabschiedet sich Richtung Bad. »Was Mord und Totschlag anbelangt, klink ich mich lieber aus. Macht das unter euch aus. Aber toll, dass ich so lange aufbleiben durfte. Endlich herrschte hier mal Gleichberechtigung.«

Elsa grinst zu ihrer Tochter hinüber. »Das Ganze war natürlich eine rühmliche Ausnahme. Schülerinnen brauchen ihren Schlaf. Und ältere Semester wie wir …«, sie zwinkert Degenwald zu, »… erst recht.«

Anna fährt ihrer Mutter durchs strubbelige Haar. »Das Kind hat verstanden. Umso toller war dieser Solitär, der ewig in meiner Erinnerung funkeln wird. Ich geh duschen.« Sie schlurft auf Socken die Treppe hinauf und ist aus dem Sichtfenster der Erwachsenen verschwunden.

»Tolles Mädchen«, meint Degenwald entzückt. »Hat Tiefgang, ist lustig und geradeheraus. Eine umwerfende Kombination.«

»Finde ich auch. Davon abgesehen. Wir sollten ebenfalls aufbrechen.«

»Ungeduscht?« Degenwald wirft einen verstohlenen Blick in Richtung seiner Achseln.

»Wie wär’s mit einem Bad im Wössener See? Frisch, aber gesund.« Elsa grinst auf eine Art und Weise, die Degenwald noch nicht kennt. Belustigt und hinterhältig zugleich.

Seine Mundwinkel deuten empfindlich nach unten. »Ein…ver…standen«, quält er sich ab und fängt gleichzeitig das Handtuch auf, das Elsa ihm zuwirft.

 

Als Elsa und Degenwald nach einem erfrischenden Bad im See in Kruchenhausen ankommen, verlässt Hubert Kratzer gerade das Haus. Elsa geht zielstrebig auf ihn zu. »Wohin so früh am Morgen, Herr Kratzer?«

»Des geht Sie gar nix o«, entgegnet Kratzer unwirsch und steuert seinen Wagen an, der vor der Garage steht.

»Da liegst du leider falsch, Hubs«, mischt Degenwald sich ein. Er kommt näher. »Wir müssen dich bitten, mit nach Traunstein zu kommen.«

»Sie stehen unter Verdacht, die Veronika Steffel umgebracht zu haben«, klärt Elsa Kratzer auf.

Der wird bleich im Gesicht und zwingt sich ein klägliches Lächeln ab. »Ja, seid’s jetzt durchdraht?« Er lässt die Autotür, die er schon in der Hand hält, los.

»Leider nein, Hubs.« Degenwald schaut pikiert zu Boden und dann wieder auf. Ihm ist die Situation unangenehm. Er kann sich jedes Mal wieder nicht vorstellen, wieso ein Mensch einem anderen mit Gewalt das Leben nimmt.

»Es hat sich ein dringender Tatverdacht ergeben, Herr Kratzer«, setzt Elsa nach. »Wir haben das Buch gefunden, das Sie sich besorgt haben. In dem Veronikas Todesart beschrieben ist. Und bei Frau Felber habe ich rekonstruiert, dass Sie zumindest die Möglichkeit hatten, sich am Mischgerät zu schaffen zu machen, um eine Flasche Sevofluran zu entwenden. Und zwar so, dass es niemandem auffiel. Ein defektes Gerät bedeutet, es gibt keinen direkten Nachweis, wie viel Sevofluran man verbraucht hat. Die Folge: Niemand schöpft Verdacht, dass in der Praxis etwas entwendet wurde. Legen Sie ein Geständnis ab. Das wirkt sich strafmildernd aus.«

»I ruaf an Anwalt o.« Kratzer hat sich umgedreht und will ins Haus zurück.

Elsa ruft in seinen Rücken hinein. Ihre Stimme klingt messerscharf und bestimmt. »Es ist vorbei, Herr Kratzer. Vielleicht mögen Sie es uns noch eine Zeit lang schwer machen. Aber das war’s dann auch. Die Rechtsmedizin ist heute ein wahres Zauberkabinett. Wir haben doch noch beweisen können, dass Sie an jenem Tag …«

Hubs schneidet Elsa das Wort ab. »Was haben ’S g’funden? I hob nix …« Seine Stimme reißt ab.

»Sie meinen, Sie haben nichts zurückgelassen?« Elsas Mundwinkel zucken. »Auf den ersten Blick mag das stimmen. Auf den zweiten oder dritten stellt sich meist heraus, dass wir alle nur Menschen sind. Menschen machen Fehler.«

»Ich hob koan Fehler g’macht. Verdammt!« Hubert Kratzer fährt sich mit beiden Händen übers Gesicht. Seine Augen pressen sich zusammen, als wollten sie Elsa ausblenden.

»Seien Sie wenigstens jetzt vernünftig, Herr Kratzer.« Elsa schaut den Mann vor sich an. Er hat sich endlich zu ihr gedreht. Plötzlich stehen Tränen in seinen Augen. Blind machende, wütende, traurige, über die Situation entsetzte Tränen.

Helga Kratzer kommt aus dem Haus. »Hubert?«, bringt sie hervor. Dann kommt sie auf ihn zu. Mit einem Mal eine Furie, die sich auf ihn stürzt und ihn rüttelt und schüttelt. »Was host du Saukerl doa? Denkst koa bisserl an uns. An mi und d’ Kinder?«, wirft sie ihm an den Kopf und drischt auf ihn ein. Immer und immer wieder. Ehe er überhaupt etwas zu ihr sagt.

»Nix anders dua i. Dog und Nacht. I denk nur an di und d’ Kinder.« Hubs bricht ab. Sein stummes Weinen findet endlich einen Ton. Er sackt in sich zusammen. Seine Fußballen berühren den Boden. Er hält den Kopf auf’s Kopfsteinpflaster am Boden gerichtet. Versenkt ihn in beide Hände. Tief hinein. Es schüttelt ihn. Helga hat aufgehört, auf ihn einzuschlagen. Hockt jetzt neben ihm und weint so laut wie er.

Degenwald kommt näher. Legt Hubs die Hand auf den Rücken, nachdem er ebenfalls in die Knie gegangen ist. »Hubert! Sprich mit uns, ich bitte dich«, verlangt er leise.

»I hob d’ Luise net o’g’fasst und d’ Veronika a net. Mei Wort drauf. I wollt immer nur, dass es den Kindern besser geht. Dass der Hof verkauft werd.«

Hubert Kratzer schaut Karl Degenwald bittend an. Helga Kratzer läuft endlich davon. Hinein ins Haus. Wo die Kinder warten. Und Stunden voller Schuldgefühle und beißender Trauer.

 

Marissa sitzt am Tisch, an dem sie sonst ihre Hausaufgaben macht. Sie ist dabei, ein Geständnis zu schreiben. Fein säuberlich malt sie Buchstaben um Buchstaben aufs Papier. Das Geständnis erzählt von einem Schlüssel, den sie an einen Journalisten geschickt hat. Sie hat etwas beobachtet und ist das Gesehene nicht mehr losgeworden. Weil sie nicht wusste, was sie damit anfangen sollte, hat sie diesem Journalisten geschrieben, von dem einige im Dorf gesprochen haben. Dem, der alles aufdecken wollte, was je aufzudecken war. Dem musste sie den Schlüssel schicken, wenn sie wieder ruhig schlafen wollte. Der Schlüssel war zuletzt in den Händen ihres Großvaters gewesen. Er hat mit eben jenem Schlüssel die Tür zu Großmutters Zimmer abgesperrt. Den Schlüssel hat er später wütend auf den Boden geschmissen.

Marissa horcht nach draußen. Sie hört Stimmen. Es ist das reinste Chaos. Sie weiß nicht, worum es geht. Aber sie fühlt, dass es etwas Ernstes ist.

›Ich weiß, weshalb mein Opa meine Oma eingeschlossen hat. Er wollte zur Veronika. Seiner Zuckerpuppe. Und zwar für immer. Er hat’s der Oma gesagt. Als sie’s gehört hat, ist sie durchgedreht. Vermutlich wollte er sich in Sicherheit vor ihr bringen. Sie hat geschrien wie eine abgestochene Sau. Diesmal musste mein Opa vor der Oma in Deckung gehen. Vielleicht ist sie wegen all dem zuckerkrank geworden? Er hatte schon eine Zuckerschnute. Und sie wollte seine sein. Nur später vermutlich nicht mehr. Ich weiß auch nicht. Er ist mein Opa, aber er muss für das, was er angestellt hat, geradestehen. Auch wenn mich das traurig macht. Nachdem ich das mit dem Schlüssel gesehen hab, bin ich raus aus dem Haus. Ich hab’s zu Hause nicht mehr ausgehalten. Ich bin in den Wald. Dort ist eine Stelle, wo ich manchmal hingeh, wenn mir alles zu viel wird. Als ich zurückkam, war niemand im Haus. Mama war mit Gerry beim Arzt. Papa war im Stall. Er hat mir gesagt, wo Mama hin ist. Opa war wie vom Erdboden verschluckt. Und der Schlüssel lag plötzlich auf dem Küchentisch. Vermutlich hat mein Opa ihn dort hingelegt. Ich weiß nicht, warum. Ich hab an Omas Zimmertür geklopft. Nichts. Ich dachte, die ist garantiert eingeschlafen. Oder will niemanden sehen. Nach dem Streit eigentlich echt kein Wunder. Das ist alles, was ich weiß.

Marissa Kratzer.‹

Sie faltet den Brief zusammen und steht auf. Als sie zur Tür hinauskommt, sind alle weg. Gähnende Leere auf dem Platz vorm Haus. Tatenlos steht Marissa da. Schaut sich nur um. Als sie sich zur Seite dreht, sieht sie ihre Mutter mit verschmierten Augen hinterm Fenster stehen. Das Fenster gehört längst geputzt. Es ist striemig und wirkt irgendwie kleiner als noch am Tag zuvor, findet Marissa. Genauso wie die Augen ihrer Mutter. Die sind auch so klein geworden. Wie Maulwurfsaugen. Kleine Knöpfe, die jeden Moment ausfallen und davonkullern können. Sie fühlt, wie sich alles in ihr zusammenzieht. Schuld wiegt schwer, spürt sie. Auch sie war schuldig. Schweigen war eine Tat. Sie hatte geschwiegen, wo sie hätte sprechen müssen. Aber damit war jetzt Schluss. Sie würde ihre Lippen öffnen und alles hinauslassen. Jedes seltsam-verstörende und für sie in letzter Konsequenz unverständliche Wort.

 

Elvira Felber gibt Daten in den Computer ein – während im Radio der kleine Nils, der Erwachsene an der Nase herumführt und allerhand Schabernack treibt, als Gag des Radiosenders entlarvt wird –, als ihre Chefin ins Vorzimmer kommt. »Dieser Journalist, der unlängst da war, Speckbichler oder so …«

Elvira schaut vom Computer auf. »Speckbacher«, stellt sie richtig. Sie schaut nach und nickt. »Gerd Speckbacher aus Unterwössen. Nicht übel auf den ersten Blick. Groß, rotstichige Haare. Aber bitte keine stürmische Verabredung mit dem. Irgendwas in mir will dich vor dem Kerl warnen. Der steht für Tsunamigefahr.«

»Genau der«, bestätigt Elviras Chefin und lächelt verschmitzt. »Ich rede keineswegs von einem Date, sondern davon, dass der längst mal zur Kontrolle da gewesen sein müsste.«

Elvira nickt erleichtert und überprüft, wann der Patient bei ihnen gewesen ist. »Der war zum ersten Mal da, als der Hubs Kratzer sich sein Muttermal nicht entfernen lassen wollte. Demnach hätte er längst zum Fädenziehen bei uns vorbeischauen müssen.«

»Der war nicht zimperlich. Vielleicht hat er sich die Fäden selbst gezogen? Zuzutrauen wär’s ihm. Das Ergebnis der Untersuchung hat er allerdings auch nicht nachgefragt. Dabei schien ihm sehr daran gelegen, dass alles okay ist. Was mit ›Leider nein‹ zu beantworten wäre.« Die Hautärztin deutet auf ein Papier in ihrer Hand. »Ich muss ihn mir noch mal anschauen oder gleich in eine Klinik überweisen. Rothaarige sind nun mal benachteiligt, was die Haut anbelangt.«

Elvira schaut mit einem Mal irritiert drein. »Dieser Speckbacher ist nach der Behandlung eine ganze Weile auf der Toilette verschwunden.«

»Ja und? Ist nicht verboten«, entgegnet Frau 
Dr. Kamps.

»Ich war bei dir im Sprechzimmer, bevor die nächsten beiden Patienten gekommen sind. Die Urhauser-Brüder. Die Praxis war einige Minuten oder sogar länger unbeaufsichtigt.«

»Was heißt da unbeaufsichtigt? Wir waren doch da.« Frau Dr. Kamps wundert sich über ihre Assistentin.

»Das Mischgerät steht im Nebenraum und war für jeden zugänglich. Diese Frau Wegener von der Kripo war bei mir. Sie hatte Fragen wegen des defekten Mischgeräts. Sie vermutet, dass der Hubs Kratzer was damit zu tun hat. Aber jetzt wird mir gerade klar, dass dieser Speckbacher genauso gut die Möglichkeit gehabt hätte, das Gerät zu manipulieren.«

»Elvira, du schaust zu viele Krimis im Fernsehen an.«

Die Felber bleibt ernst. »Ich sollte das melden. Findest du nicht?«

Frau Dr. Kamps zuckt mit den Achseln. »Wenn du meinst? Ruf sie halt an, die Wegener oder wie sie heißt. Aber vorher meldest du dich bei Speckbacher und zitierst ihn hierher. Ich muss mit ihm sprechen.« Dr. Kamps verschwindet in ihrem Sprechzimmer und Elvira Felber dreht nervös die Musik leiser.

 

Elsa beobachtet durch den Spiegel, wie Degenwald Hubert Kratzer verhört. Der wedelt wild mit seinen Händen, als wolle er unsichtbare Fliegen um sich herum erschlagen. Sein Gesicht wirkt dabei geradezu aufgelöst und äußerst betroffen. Elsa überlegt, wieso Hubert die Tat nicht endlich gesteht. Aus der Sache kommt er ohnehin nicht mehr raus. Degenwald war geradezu genial im Verhören. Er ging mit Geschick und einer ruhigen, störrischen Art zu Werke, die man lange suchen musste. Eines stand fest, egal, wie lange er dafür brauchte, er würde Kratzer die Tat nachweisen, wenn er sie begangen hatte. Mitten in die Überlegungen hinein klingelt Elsas Handy. Sie kennt die Nummer, die das Display zeigt, nicht. »Ausgerechnet jetzt«, flucht sie, hebt aber ab.

»Elsa Wegener?«, hört Elsa eine ruhige Frauenstimme am anderen Ende nachfragen.

»Am Apparat«, stimmt sie zu und horcht alarmiert auf, weil sie die Stimme keiner Person zuordnen kann. »Amelie Riebeck. Ich bin Ärztin im Traunsteiner Krankenhaus und habe Ihren Namen aus dem Mund eines Mädchens namens Nadine gehört. Wir haben sie gestern als Neuzugang reinbekommen. Ein Unfall, der allerdings auf etwas anderes schließen lässt, das zuvor passiert sein muss.«

Elsa hört, wie Amelie Riebeck am anderen Ende ein fast sanft anmutendes Seufzen hören lässt. Sie musste eine ausgesprochen ausgeglichene Person sein. Bestimmt kein Nachteil bei ihrem Job. »Vielleicht handelt es sich bei dem, was Nadine zugestoßen ist, um versuchte Vergewaltigung oder sogar Schlimmeres. Wir wissen es leider nicht«, beendet die Ärztin ihre Erläuterungen.

Jetzt bist du dran. Setz alle Puzzleteile, die dir bekannt sind, zusammen, fordert Elsa sich auf. Nadine war Annas neue Freundin. Die, die in die Parallelklasse inhaftiert war, wie Anna es gern ausdrückte. Nadine lag im Krankenhaus und hatte ihren Namen genannt. Es musste sich also um ein Verbrechen handeln. Sonst hätte Nadine zuerst nach ihren Eltern oder jemand anderem, am ehesten einer Freundin, verlangt. Niemals jedoch nach ihr, einer Kriminalpsychologin.

»Geben Sie mir bitte Ihre Adresse. Ich komme vorbei«, verspricht Elsa, inzwischen überzeugt davon, dass sie dringend gebraucht wurde. Als das Telefonat beendet ist, überlegt sie kurz, Anna anzurufen. Doch sie entscheidet sich dagegen. Ab dem Zeitpunkt, ab dem Anna von Nadines Erlebnissen erfuhr, würde sie keine Ruhe mehr geben. Sie würde ihre Freundin im Spital besuchen wollen und zumindest emotional in einen Sumpf aus Schrecknis und Gewalt hineingezogen. Zuerst musste sie sich mit allem konfrontieren lassen, was sie hoffentlich aus Nadines Mund erfuhr. Abwarten war besser, als vorzeitig Falsches zu verbreiten. Denn jede Minute, die Anna in Ruhe und Frieden verbringen durfte, war ein Geschenk des Schicksals an sie.

Elsa dreht sich um und wirft einen letzten Blick auf Degenwald und Hubs Kratzer, die im Verhörraum, zumindest verbal, weiter miteinander kämpfen. Hubs erzählte zum wiederholten Mal, dass man im Dorf längst über Veronikas Todesart getuschelt habe. Alle möglichen Gerüchte gingen um. Durch den Sepp Gnadl habe er erfahren, wie die Veronika umgekommen war. Er habe sich lediglich dafür interessiert, wie so was ablief. Und im Stall versteckt habe er das Buch, damit die Kinder es nicht in die Finger bekämen.

Elsa spürt plötzlich ein Feuer in sich brennen. Eine unerträgliche Hitze, die dabei ist, ihren gesamten Körper einzunehmen. Die Hitze frisst ihre bisherigen Überlegungen auf wie ein gefräßiges Tier. Könnte alles ganz anders sein, als sie bisher vermutet hat? Elsa schluckt leise ihren Speichel hinunter. Was passierte gerade mit ihr? Und was war Nadine zugestoßen? Wieso fühlte sie sich mit einem Mal völlig ausgeliefert?





22. Kapitel

Elsa sitzt kaum im Auto, als ihr Handy erneut klingelt. Diesmal ist es Elvira Felber. »Frau Wegener, ich glaube, ich muss Ihnen noch was mitteilen. Keine Ahnung, ob es wichtig ist. Aber sagen muss ich es auf jeden Fall.«

»Ich bin in Eile, Frau Felber. Kann ich Sie später zurückrufen?« Elsa hat das Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt, startet den Wagen und fährt rückwärts aus der Parktasche.

Elvira Felber lässt sich nicht abschütteln und spricht einfach weiter. »An dem Tag, als das mit dem Mischgerät passierte. Sie wissen schon …« Sie seufzt laut auf. »Also kurz gesagt, es gibt noch jemanden, der die Möglichkeit zur Manipulation hatte. Ein Journalist, dem die Frau Doktor ein Muttermal entfernt hat. Er ist nicht zum Fädenziehen gekommen und hat auch sein Ergebnis nicht nachgefragt. Finden Sie das nicht seltsam? Ich schon.«

»Wie ist der Name des Patienten?«, will Elsa wissen. Sie hat inzwischen ihr Ausparkmanöver beendet, ist aber noch nicht auf die Straße abgebogen.

»Speckbacher, Gerd«, gibt die Felber an.

Elsa bremst ihren Wagen ab. »Bitte erzählen Sie mir genau, was an jenem Tag passiert ist.« Elsa ist schlagartig ganz Ohr.

»Also, es fing damit an, dass der Speckbacher im Sprechzimmer fertig war und mal aufs WC musste. Ich allerdings musste dringend zur Frau Doktor ins Sprechzimmer. Als dieser Speckbacher also aufs WC verschwand und ich ins Sprechzimmer, waren für einige Minuten keine Patienten im Warteraum. Ich dachte, dieser Zeitungs-Typ, der wird nur schnell seinen Urin loswerden wollen. Und freundlich war er außerdem. Der lächelte lieb. Trotzdem hatte ich ein seltsames Gefühl bei dem. Ich hab mir aber nichts dabei gedacht, ihn kurz allein zu lassen. Was sollte der auch anstellen?«

Elsa stöhnt auf, als läge sie selbst unterm Messer von Frau Dr. Kamps. Allerdings ohne Betäubung. »Alles zusammengefasst, hatte Herr Speckbacher, genauso wie Hubert Kratzer, die Gelegenheit, sich am Mischgerät zu schaffen zu machen. Das können wir so festhalten, nicht wahr, Frau Felber?«

»Genauso ist es, Frau Wegener«, bestätigt Elvira Felber, froh, ihre Erkenntnis losgeworden zu sein.

»Sie haben recht getan, mich anzurufen. Ich werde Ihre Mitteilung meinem Kollegen melden und komme dann noch mal auf Sie zu. Und mit der Frau Dr. Kamps müsste ich ebenfalls sprechen. Bitte richten Sie das aus.«

»Mach ich, Frau Wegener. Und entschuldigen Sie nochmals, dass mir das mit dem Speckbacher erst heute wieder eingefallen ist. War keine Absicht.«

Elsa verabschiedet sich, drückt die Aus-Taste, wirft ihr Handy achtlos auf den Beifahrersitz und steuert erneut die zuvor verlassene Parktasche an.

Das Verhör von Hubert Kratzer gestaltete sich vielleicht deshalb derart unergiebig, weil er gar nichts mit dem Mord an Veronika Steffel zu tun hatte, ist plötzlich ein neuer Gedanke in Elsa Gehirn. Sie merkt, wie ein drängendes Gefühl, sich zu entschuldigen, in ihr aufsteigt. Obwohl noch nichts feststeht. Unversehens ist sie Karl Degenwald unendlich dankbar, dass er sie davon abgehalten hat, ins Privathaus der Gasteigers beziehungsweise Kratzers einzudringen. Was war nur mit ihr los? Seit sie von Köln weggezogen ist, erkennt sie sich selbst nicht wieder. Ihr Instinkt, sonst ihre wichtigste und verlässlichste Waffe, war zu einer verkümmerten Pflanze verkommen, bemitleidenswert, ohne jede Durchschlagskraft. Sie wusste nicht länger, was glauben und was nicht. Eventuell hatte sie sich ganz und gar vertan, was den Verdacht gegen Hubs Kratzer anbelangt. Der saß nun im Verhörraum und kämpfte um ein Stück seiner Wahrheit. Während sie dabei war, ihren guten Ruf und alles, was sie sich aufgebaut hatte, endgültig zu vernichten.

Elsa steigt aus dem Wagen und rennt die Treppen zum Verhörzimmer hinauf. Oben angekommen, dringt sie in den Raum ein, ohne Degenwald vorzuwarnen.

»Kann ich Sie kurz sprechen?«, wirft sie ihrem Kollegen, völlig außer Atem, an den Kopf.

»Das geht jetzt nicht«, entgegnet Degenwald streng. Mit einem warnenden Blick, der seine Worte unterstreicht, funkelt er Elsa an. Niemand schätzt es, während eines Verhörs unterbrochen zu werden, weiß sie. Mitunter konnte dadurch das gesamte, mühsam aufgebaute Gerüst zum Einsturz gebracht werden. Ohne guten Grund unterbrach man keinen Kollegen, der einen mutmaßlichen Täter vor sich sitzen hatte und ihm endlich etwas entlocken wollte. Doch sie hatte einen Grund. Einen guten sogar. Leider.

»Jetzt geh scho, Karl. ’s werd Zeit, dass i mi von deiner bleden Fragerei erhol«, wirft Hubert Kratzer Degenwald an den Kopf. Der Blick, den er Elsa vorbehält, könnte nicht kälter sein. Er bohrt sich in ihre Stirn und wandert dann langsam ihr ganzes Gesicht ab. Ein Blick wie ein scharfkantiger Eisklotz, der ihr über die Haut ritzt.

Elsa spürt, wie ihr noch unangenehmer zumute wird. Sie erinnert sich an ihren ersten Fall in Köln. An die Zweifel und das Gefühl innerer Beklemmung, als sie die Ermittlungen aufnahm. Die ständige Frage, ob sie den Schuldigen finden und die Unschuldigen genügend schützen konnte. Die Grübelei, ob sie dem Beruf, den sie anstrebte, überhaupt gewachsen war. Und dann die wichtigste Frage von allen: Was war Schuld? Und durfte sie jemanden mit aller Konsequenz als Schuldigen ins Auge fassen, wenn auch nur der kleinste Zweifel an dessen Unschuld bestand? Was war mit ihr und all diesen Fragen geschehen? Wo stand sie heute? Was hatte sie Hubert Kratzer womöglich angetan? Und wenn er unschuldig war, wie sollte sie das je wiedergutmachen? Elsa fühlt, wie ihr Schweißperlen am ganzen Körper wachsen. Sie schaut Hubert Kratzer an, kann sich nicht von ihm lösen und sagt dann einen einzigen Satz. »Entschuldigen Sie die Störung, Herr Kratzer.« Wobei die Betonung auf dem ersten Wort liegt. Entschuldigung. Dieses Wort auszusprechen, verschafft ihr ein erstes Gefühl der Erleichterung.

Draußen, vorm Verhörzimmer, erzählt Elsa stichwortartig, was sie von Elvira Felber erfahren hat.

»Um Himmels willen«, entkommt es Degenwald. Er ist schier außer sich. Fährt sich immer wieder mit der Hand über die Bartstoppeln. »Ich verhöre vermutlich die ganze Zeit über den Falschen, während der Richtige die nächsten Schritte plant. Herrgottnochmal, ich hatte doch gesagt, dass wir diesen Speckbacher nicht aus den Augen lassen dürfen.«

»Hatten Sie. Ich weiß«, gibt Elsa zu. »Es tut mir auch schrecklich leid. Sie glauben gar nicht, wie sehr«, verspricht sie wie ein artig gewordenes Kind.

»Für ein schlechtes Gewissen ist jetzt keine Zeit«, fährt Degenwald dazwischen. Er schiebt Elsa beiseite und hastet an ihr vorbei. Während er den Gang hinuntergeht, spricht er eilig weiter. »Wir müssen Speckbacher suchen. Wenn er unser Mann ist, kommt wenig Erfreuliches auf uns zu. Das kann ich jetzt schon versprechen.«

 

Wenn er Entschlüsse fasst, hat das meistens Hand und Fuß. Brasilien. Er hat das Land auf dem hell erleuchteten Globus entdeckt, der in seinem Schlafzimmer auf dem Ecktisch steht. Eine Bar irgendwo in Brasilien. Dazu zwei Hunde als treue Weggefährten. Das wär’s. Vermutlich gab’s dort jede Menge junger Mädchen. Sanftbraun getönte Haut. Langes borstiges, dickes Haar. Eine fremde Sprache. Warum nicht völlig neu beginnen? Schreiben konnte er überall. Er würde endlich das Buch beginnen, das ihm im Kopf herumspukte und das er sich nie zu schreiben getraut hatte. Ein anderer Brotjob anfangs würde ihn auch nicht stören.

Speckbacher packt ohne System seine Sachen. Wirft die wichtigsten Utensilien, Kleidung, technische Geräte, Fotoalben und Schriftstücke in einen Seesack und verstaut den Rest in mehrere Schachteln. Dann holt er einen Koffer vom Dachboden und stopft auch den voll. Als Letztes nimmt er Nadines Rucksack an sich. Den wird er nach Brasilien mitnehmen und dort entsorgen.

Es wird vermutlich nicht lange dauern, bis sie ihn wegen dieses Mädchens aufgreifen werden. Dem muss er zuvorkommen.

Der Schlüssel. Seine Story. Die legt er auf Eis. Er erinnert sich an den Tag, als er den Gasteiger-Hof zum ersten Mal ansteuerte. Er ist mit dem Wagen vorgefahren und hatte – aus sicherem Abstand – das Haus beobachtet. Er hatte einfach draußen gewartet. War nur so dagesessen und hatte beobachtet. War ziemlich unruhig da drin gewesen. Später auch draußen. Zuerst kam die Frau mit dem Kind mit den kurzen Haaren aus dem Haus. Dann der Mann, der sofort den Stall ansteuerte und sich dabei die Arme kratzte, als litte er unter einem schrecklichen Ekzem. Danach Roland Gasteiger. Sein Vater. Er hatte gründlich recherchiert und den Plan, seine Eltern aufzusuchen, einige Monate in seinem Kopf präzisiert, bevor er nach Unterwössen gezogen war.

Als alle draußen waren, ist er ins Haus hinein. Das Gebrüll der Frau im Zimmer hat ihn empfangen. Auch hier Brüllen, Vorwürfe, schlechte Laune. Das kannte er viel zu gut. Die Frau wollte raus aus ihrem Zimmer. Er wusste, dass es sich um Luise Gasteiger handeln musste. Er hatte sie durch die Tür hindurch nach ihrem Namen gefragt und sie hatte ihm bestätigt, dass sie es war. Die Frau, die einstmals behauptet hatte, seine Mutter, Veronika Steffel, bekäme keine Kinder. Ein Grund, den Roland Gasteiger aufgriff und aufgrund dessen er seine spätere Mutter, Veronika, verließ und Luise heiratete. Er brauchte einen Nachfolger für den Hof. Das war üblich so. Kinder gehörten dazu.

Ein verrückter Schachzug des Schicksals, dass Roland und Luise später eine Tochter bekamen, Helga, und er, sein Sohn, Gerd Speckbacher, ihm verwehrt blieb. Schwachsinn des Schicksals.

Luise hatte ihn angefleht, sie aus dem Zimmer zu lassen. Sie sei zuckerkrank und brauche Kohlenhydrate, weil sie gerade ihre Medikamente eingenommen hatte.

Er stand in einer dunklen Ecke herum, als sie auf ihn einsprach und Roland plötzlich noch mal ins Haus zurückkam, den Schlüssel vom Boden aufhob und die Tür zu Luises Zimmer aufschloss. Er hat ihn nicht gesehen. Den Sohn, der ihm so nahegekommen war. Alles, was Roland Gasteiger tat, war, eine Umdrehung auszuführen. Der Schlüssel blieb stecken und Roland ging wieder hinaus. Kein Wort zu Luise. Alles war ganz schnell vor sich gegangen. Da stand er nun. Der Schlüssel lachte ihn an. Er ging zur Tür und spürte die Kälte des Schlüssels in seiner Hand. Er drehte ihn erneut um, diesmal für immer, zog ihn dann aus dem Zylinder und legte ihn auf den Küchentisch. Dann verließ er das Haus, zog sich die Handschuhe aus, die er lange vorher übergestreift hatte, stieg in seinen Wagen, den er weit genug entfernt geparkt hatte, und fuhr davon.

Er kannte die Geschichte aller Beteiligten. Luise war seit vielen Jahren zuckerkrank. Er wollte, dass sie in diesem Zimmer schmorte wie eine Gurke im Topf. Der Tod, meine Güte? Er hatte den Schlüssel auf den Küchentisch gelegt, weil er fand, das Schicksal müsse über Luise Gasteiger entscheiden. Das Schicksal hatte entschieden. So, wie es auch in seinem Fall stets entschieden hatte. Der Rest der Familie, Helga, ihr Mann, die Kinder, die interessierten ihn nicht.

Als Nächstes war das Treffen mit Veronika angestanden. Dieser Blick aus ihren seltsamen Augen, als er ihr endlich gegenüberstand und seinen Namen nannte. Langsam hatte er das Gerd, dann das Speckbacher aus dem Hut gezaubert und beobachtet, wie ihr Gesicht verfiel. Nach einem kurzen Gespräch waren die Schlaftabletten, danach die Betäubung mit Sevofluran dran. Es war alles ganz leicht gewesen. Er hatte ihr etwas zu trinken gegeben. Das Glas hatte er später mitgenommen. Genauso wie den Inhalator, den er für das Narkosegas gebraucht hatte. Er hat alles präzise recherchiert und penibel geplant. Er hasste seine Mutter so sehr und er liebte sie abgöttisch. Beides zugleich. Es ist das Gefühl, das er Frauen im Allgemeinen entgegenbringt. Abgrundtiefer Hass und alles zersetzende Liebe. Er liebt seine Gefühle und er hasst sie. Er wusste seit Langem, dass er seine Mutter bestrafen musste, wenn er sich besser fühlen wollte. Bestrafen für all die Jahre, in denen er gelitten hatte wie ein räudiger Köter. Die Jahre, die ihm eine normale Liebe für immer vergällt hatten.

Nach der Betäubung hatte er draußen gewartet. Auch diesmal hatte er das Schicksal bemüht. Und auch diesmal hatte es zugeschlagen. Veronika hatte sich erbrochen und war daran erstickt. Er hatte nur zugesehen. Nicht mehr und nicht weniger.

Speckbacher nimmt das Wichtigste mit nach draußen zu seinem Wagen. Er packt den Seesack, den Koffer und die Schachteln in den Kombi. Dann wirft er einen abschließenden Blick hinauf zu seiner Wohnung. Er weiß, dass er nie wieder zurückkommen, dass er weit weg eine neue Identität finden wird. Er steigt leichten Schrittes in seinen Wagen und fährt los.

Ein letztes Mal steuert er den Hof seines Vaters an. Er sieht alles bereits vor sich. Er wird einen leichten Stoß auf den Körper seines Erzeugers ausüben. Darauf wird Roland Gasteiger das Gleichgewicht verlieren. Die Jauchegrube hinter ihm ist ein seltsames, aber passendes Grab für einen Bauern, der im Dreck zu wühlen gewöhnt ist.

Luises Tod. Der von Veronika. Als Schlusspunkt der schauderhafte Tod seines Vaters. Er wird in der Güllegrube ersticken. Alle, die an seinem Schicksal beteiligt waren, sind am Zahltag angetreten. Sie wussten nur nicht, dass sie anzutreten hatten. Er, Gerd Speckbacher, hatte sie unmissverständlich daran erinnert. Es blieb nie etwas ungesühnt. In seiner Welt nicht.

Jetzt also Brasilien. Er wird sich mit Sunblocker einschmieren müssen. Hat keine Lust, sich die Haut zu ruinieren. In Brasilien wird er, nach einer Zeit des Eingewöhnens, auf Slipjagd gehen. Er ist sich sicher, dass er dort ganz hübsche Funde verzeichnen wird. Speckbacher reibt sich die Nase. Eine Geste der olfaktorischen Vorfreude. Er fühlt plötzlich Sehnsucht nach dem süß-herben Geruch der Frauen in sich wachsen. Er wird rasch jemand Passendes finden, der ihm für ein bisschen Geld einen Slip in die Hand drücken wird. Das ist auch schon alles, was er wissen will. Der Rest ist auch in diesem Fall Schicksal.

 

Elsa steht vor der Jauchegrube. Mit der einen Hand hält sie sich die Nase zu. Die andere steckt in ihrer Jackentasche. Ihr Blick ist wie hinter Schleiern verborgen. Einer, der am liebsten ausblenden würde, was er zu sehen bekommt. Sie fühlt eine unsägliche Schuld in sich wachsen. Schuld, die sie zu ersticken droht. Genau so, wie Roland Gasteiger in der Scheiße elendig erstickt ist. Elsa weiß, dass ihre Kollegen wegen des Methangases unter schwerem Atemschutz in die Grube steigen werden, um die Leiche Roland Gasteigers zu bergen.

»Wir müssen Speckbacher suchen, bevor er über alle Berge ist. Vermutlich wird er irgendwo untertauchen«, kündigt Karl Degenwald an, als er neben sie tritt.

»Wenn es dumm läuft, wird sein Verteidiger auf Schuldunfähigkeit plädieren, weil laut medizinischem Gutachten angeblich eine schizophrene Psychose vorliegt und Speckbacher sich zum Zeitpunkt der Tat in einem Zustand erheblicher Verwirrung befand.«

»Danke für das nette Zukunftsszenario, Frau Kollegin.«

»Speckbacher hat getan, was er getan hat, weil er an Schuld glaubt.« Elsa wirft ihrem Kollegen einen um Verständnis ringenden Blick zu. »Aber was ist Schuld? Können wir diese Welt verbessern, weil wir sühnen, was zuvor ein anderer an einem anderen gesühnt hat? Merken Sie nicht, wie verrückt das alles ist? Einer fängt an und alle folgen nach und machen mit. Niemand hört damit auf, etwas zu rächen, zu sühnen, jemandem etwas zuzufügen. So geht das immer weiter.«

»Glauben Sie, diese Gedanken hab ich mir nicht alle schon gemacht?«, seufzt Degenwald. »In unzähligen Nächten. Immer und immer wieder.«

»Ich hab eben einen Anruf aus dem Traunsteiner Krankenhaus bekommen. Es geht um eine von Annas Freundinnen. Vermutlich Vergewaltigung oder etwas ähnlich Schlimmes. Ich müsste längst dort sein.« Elsa schaut Degenwald Rat suchend an.

»Was stehen Sie hier noch rum? Ich gebe eine Fahndung nach Gerd Speckbacher raus, und dann muss sich jemand um diesen Dreckskram hier kümmern. Hörnchen und Ben sind gefragt.«

Elsa dreht sich um und geht raschen Schrittes davon. Die wenigen Worte, die sie mit Karl Degenwald gewechselt hat, geben ihr das Gefühl, dass sie, trotz allem, weitermachen kann.





23. Kapitel

Der Besuch im Krankenhaus in Traunstein bestärkt Elsa darin, an Wichtigeres als ihre Schuldgefühle zu denken. Als sie sich neben das Bett des Mädchens setzt, fühlt sie, wie ihr das Herz schwer wird. Missbrauch! Jetzt hat sie doch noch mit diesem schwerwiegenden Vorwurf zu tun. Bereits nach den ersten Sätzen Nadines ist Elsa klar, um wen es sich bei dem Mann, der dem Mädchen derart zugesetzt hat, handeln könnte. Erneut taucht der Name Gerd Speckbacher auf. Aus Elsas Mund. Nadines Beschreibung passt perfekt auf ihn. Sie erzählt, immer wieder stockend, dass ihr das Benzin ausgegangen sei. Sie habe ihr Mofa am Straßenrand stehen lassen und per Autostopp nach Hause kommen wollen. Schon bald habe ein Kombi angehalten. Sie sei zu dem Mann mit den auffälligen roten Haaren in den Wagen gestiegen, weil er so freundlich gewesen sei. Er habe ihr nur seinen Vornamen genannt. Philipp.

Für Elsa steht fest, Speckbacher ist offenbar tatsächlich eine schizophrene Persönlichkeit. Dessen ist sie sich nach einer kurzen Unterredung mit Annas Freundin sicher. Ein Mann, der eine schreckliche private Geschichte in eine noch schlimmere Zukunft zu verfolgen scheint. Als Kind selbst ohne Liebe, Verständnis und Harmonie aufgewachsen, wurde aus Speckbacher offensichtlich jemand, der sich in eine Scheinwirklichkeit hineinsteigerte und auszuteilen begann. Rache wurde sein Wort. Dazu hatte er seltsame Auswüchse der Liebe im Repertoire.

Nach einer halben Stunde verlässt Elsa das Krankenhaus. Draußen ist der Himmel immer noch bedeckt. Eine graue Einheitsfläche, aus der ab und zu kurz die Sonne lugt.

Elsa ruft Anna an. »Was hältst du davon, wenn ich dich in ein richtig gutes Restaurant zum Essen einlade?«, schlägt sie vor. Sie brauchte ein schönes Umfeld, um Anna das mit Nadine klarzumachen.

»Ist heute so ein Tag, der nur durch was richtig Geiles aufzupeppen ist? Was ist denn passiert, Mama?« Anna lacht, und Elsa wird erneut schwer ums Herz.

»Das besprechen wir beim Dessert, Anna. Mach dir keine Sorgen. Was immer auch passiert, mit ein bisschen gutem Willen kann man alles hinkriegen. Und damit das gelingt, brauche ich deine Unterstützung.«

»Also gut. Ich bin dabei«, verspricht Anna, ohne zu wissen, um was genau es sich handelt.

»Danke, meine Große. Bis später. Ich hol dich zu Hause ab.« Elsa zögert. »Ach ja«, sagt sie schließlich noch. »Denk immer daran, wie lieb ich dich hab.«

Elsa drückt die Aus-Taste, steigt in ihren Wagen und steuert das nächste Blumengeschäft an. In dem kleinen Laden an der Straße kauft sie eine Komposition aus pastellfarbenen Rosen und Lilien. Die wird sie Helga und Hubert Kratzer vorbeibringen. Sie weiß noch nicht, was sie sagen wird, wenn sie vor der Tür steht und sich entschuldigt. Vermutlich wird man sie nicht hineinbitten. Aber vielleicht wird Hubs Kratzer ihr ansehen, wie ihr zumute ist. Wie leid ihr der Verdacht gegen ihn tut. Vor allem, weil sie damit seine Familie belastet hat.

 

Karl Degenwald greift nach einem Buch, das er sich per Internetbestellung besorgt hat. ›Die Evolution im Liebesrausch‹, liest er und schlägt das Werk an x-beliebiger Stelle auf. Seine Augen entziffern, als könne es nicht anders sein, eine Stelle, die speziell für ihn geschrieben sein könnte. Das Leben der Wanderalbatrosse, liest er, spiele sich so ab, dass sie ihr ganzes Leben einsam übers Meer schwebten, nur um immer wieder zu einer Insel zurückzukehren und dort mit ihrem Partner – einem, den sie praktisch nie zu sehen bekämen – Eier zu legen und Küken aufzuziehen. »Immerhin«, grummelt Degenwald in sich hinein. »Sie wissen, dass sie einander haben. Und ziehen die Kleinen auf. Mehr, als man je von mir hätte behaupten können.« Das Aufziehen von Nachwuchs ist ihm nie wirklich in den Sinn gekommen. Wie auch, ohne passende Partnerin. Degenwald schließt das Buch mit einem leisen Geräusch und legt es vor sich auf den Wohnzimmertisch. Dort hinterlässt es eine gut sichtbare Visitenkarte seiner selbst. Eine, die davon erzählt, wie oder was er, trotz allem, nie sein wollte. Einsam. Ohne weibliche Verstärkung. Im Raum ist es still. Degenwald registriert den Verlag, in dem das Buch erschienen ist, dann den Autor. Lauter Nebensächlichkeiten. Er begreift, dass er sich dadurch ablenken will. Nur nicht auf falsche Gedanken kommen. Aber weshalb eigentlich nicht? Warum wagt er nicht endlich etwas? Überspringt den Tellerrand und landet irgendwo im Unbekannten.

Karl Degenwald, der seit unzähligen Jahren keinen Brief mehr formuliert hat, steht auf, geht zum Sekretär und greift nach Papier und Füllfeder. Damit geht er zum Esstisch, setzt sich, fährt sich unsinnigerweise, weil kein Ergebnis damit verbunden ist, durch den Bart und beginnt zu schreiben.

›Liebste Elsa‹, schreibt er. ›Hast Du gewusst, dass die Lotusblume über tausend Jahre auf dem Grund eines Sees überleben kann, nur um eines unerhofft schönen Tages auszutreiben und einen Schwall Hoffnung ins Nass des Sees zu bringen?‹ An dieses Phänomen, über das er einmal gelesen hat, erinnert Degenwald sich genau. ›Hoffnung auf den königlichen Anblick einer weißen oder roséfarbenen Lotusblume. Dieser Gedanke rührt mich, wenn er mir einfällt.‹ Degenwald hält inne. Er verbietet sich strikt, zu viel darüber nachzugrübeln, was er schreiben könnte. Lass es aus den Fingern fließen. Schreib einfach, was dir als Nächstes in den Sinn kommt.

›Manche Menschen leben nach dem Prinzip: Mehr scheinen als sein. Das habe ich nie verstehen können. Vielleicht, weil ich seit ewigen Zeiten in der umhüllenden Abgeschiedenheit eines bayerischen Dorfes lebe, wo nichts passiert, als dass täglich zählbare Atemzüge die Menschen weiterleben lassen. Hoffend und kämpfend ums kleine Glück.

Dieser stille Kampf verbindet mich mit ihnen.‹ Ja, genauso ist es, denkt Degenwald. ›Dem Bäcker, dem ich stets frisches Gebäck zu verdanken habe, dem Schreiner, der einen Teil meiner Möbel gemacht hat, der Blumenverkäuferin, die bereits einen Strauß für dich gebunden hat (erinnerst Du Dich?), der Frau im Supermarkt, die mich, obwohl sie es nicht müsste, auf die Aktionen aufmerksam macht, dem Wirt im Wirtshaus, den Kindern auf der Straße, auf dem Weg zur Schule. Mit Dir, Elsa.‹ Degenwald merkt, wie er in den Text hineinwächst. Wie die Worte ihn umschmeicheln, ihm einhauchen: Wir sind dein! Ein Wagnis baut sich vor ihm auf. Er erkennt es und nimmt es, ganz gegen seine Gewohnheit, wie eine Festung. Jetzt hält ihn nichts mehr. Er fühlt sich bereits auf den Schwingen der Liebe dahingleiten. Er muss nur noch Ja dazu sagen. Ja!, antwortet Karl Degenwald. Ja! Ja! Ja! Ich will es wagen.

›Die Liebe, die ich für Dich empfinde, seit dem Tag, als Du vor mir standest – mit gebrochenem Herzen , von dem in Deinen Gesichtszügen zu lesen war, und am liebsten hätte ich dieses tragische Herz mit meinen warmen Händen geheilt, um die strahlende Kraft in Dir freizulegen – ist tief und echt. Seit diesem Tag bist Du in meinen Träumen. Und sogar in meinen Tagträumen‹, berichtigt Degenwald sich, denn er will präzise sein.

›Meine Liebe ist von der Art, dass sie Dich zugleich schützend umfangen und dabei freigeben möchte. Damit Du mit Deiner unbändigen Kraft die Welt veränderst.

Vielleicht finde ich eines Tages den Mut, Dir all das zu sagen. Dann würde ich Dir jedes Wort, eingepackt in meine Liebe, zu Füßen legen. Doch bis es so weit ist, träume ich stetig weiter von Dir.

In tiefer Verbundenheit,

Karl‹

Degenwald hält inne. Es ist vollbracht. Er spürt, wie eine zentnerschwere Last von ihm abfällt. Er fühlt sich plötzlich frei. Nicht völlig frei, aber zumindest ein Stück weit befreit. Er faltet den Brief achtsam zusammen. Steckt ihn in ein Kuvert und klebt es zu. Einige Atemzüge lang wiegt er ihn in der Hand. Lächelnd. Ein befreites, spielerisches Lächeln. Er ist der Hüter eines Schatzes. Dann geht er zum Kamin, öffnet das Glasfenster und wirft den Brief hinein. Die züngelnden Flammen umschließen seine niedergeschriebenen Worte. Seine Gefühle und sein Sehnen. Jeden Hoffnungsschimmer. Jedes Wort von Liebe erlischt in Sekundenschnelle.

»Elsa, du bist mein Stimulus«, flüstert Hauptkommissar Degenwald leise. Dann lächelt er weich. Er schluckt dieses Lächeln hinunter und labt sich daran. Vielleicht ist dies ein kathartischer Moment. Ein Wendepunkt, auch wenn die Wende vorläufig im Inneren, in Degenwalds nicht greifbarem Körper, stecken bleibt. Doch was innerlich vollzogen ist, deutet sich irgendwann im Äußeren an. Der Widerschein der Flammen wirft Licht auf die Schatten in Degenwalds Gesicht. Er lächelt noch immer oder schon wieder. So genau weiß er es selbst nicht. Dann faltet er seine Hände vor der Brust. Senkt den Kopf, als wolle er sich verneigen. Vor den Flammen im Kamin. Einer großen Möglichkeit in seinem Leben.

 

Später geht Degenwald ins Schlafzimmer und steuert sein Bett an.

Dieser Tag hatte es in sich gehabt. Gerd Speckbacher war am Flughafen München aufgegriffen worden. Elsa wiederum hatte mit Marissa Kratzer gesprochen und einen Brief von ihr erhalten, der den ersten Teil eines Aktes aufschlug, dessen zweiter Teil die Tat Gerd Speckbachers war, der Luise Gasteiger in ihr Zimmer gesperrt und so ihren Tod verursacht hatte. Die Tat, die er an seiner Mutter, Veronika Steffel, und an seinem Vater, Roland Gasteiger, vollbracht hatte, war ihm leicht zu entlocken gewesen. Ein Irrsinn, der sich so lange aufgebaut hatte und so schnell in sich zusammenfiel. Was sollte mit jemandem wie Speckbacher geschehen? Einem Mann, der sich aufgrund einer Kindheit, die er ständig heraufbeschwor, auf seltsame Liebesspiele einließ. Autoritärer Missbrauch, sexueller Missbrauch, immer nur Missbrauch, spukt es in Degenwalds Kopf herum.

Als Letztes hatte er mit Roland Gasteiger gesprochen. Der hatte die ganze Zeit über gerätselt, wohin der Schlüssel von Luises Zimmer gekommen war. Im Stillen hatte er seinen Schwiegersohn Hubs verdächtigt. Er habe sich ausgemalt, wie der Hubs Luises Zimmer erneut abgeschlossen hatte, nachdem er aus dem Haus war. »Der Hubs wollt ständig an Hof verkaufen. D’ Luise und i hatten zwar nur no a Wohnrecht, aber mia wollten bleiben. D’ Luise vor allem. Der Hof is doch unser Leben, hat s’ immer g’sogt.«

Degenwald schlägt die Decke zur Seite, bringt das Kissen in Position, löscht das Licht und schlüpft ins Bett. Während er so daliegt und sich an die Dunkelheit gewöhnt, kommt ihm eine eigensinnige Erklärung. Er spricht sie sich laut vor.

»Die Mitte des Lebens ist der Moment, an dem du bereits das Ende zu erkennen glaubst und plötzlich feststellst, du hast mit den Augen geschaut, was du nur im tiefsten Inneren vergessen kannst. Es gibt kein Ende. Liebe endet nicht. Liebe ist unverbrüchlich.«

Degenwald schweigt irritiert. Schüttelt den Kopf. »Rätselhaft!«, raunt er in die Nacht. »Absolut unverständlich.« Was sollen derart irrige Worte bedeuten? Er dreht sich nach rechts, um in den Schlaf zu sinken und alles andere auszuschalten. Doch in seinem Kopf surrt es derartig, dass er davon ausgeht, noch länger wach zu sein. Das, was er vorhin – für sich selbst – referiert hat, erschließt sich ihm in keiner Weise. Bis auf ein warmes Gefühl im Herzen. Dieses Gefühl macht ihm klar, dass an dem, was er gesprochen hat, etwas dran sein könnte. Im tiefsten Inneren vergessen. Wie erleichternd muss es sein, von schwerwiegender Vergangenheit und allen Ängsten frei zu sein. »Im Inneren vergessen«, murmelt Degenwald erneut. Wenn Gerd Speckbacher das nur gelungen wäre. Dann wäre er endlich frei gewesen. Vielleicht muss ich all das nur begreifen lernen, denkt Degenwald sich.





Epilog:

Elsa hält die Tür eines kleinen Restaurants, in dem man hervorragend essen und trinken konnte, auf, um Anna hinauszulassen.

»Wann darf ich Nadine besuchen, Mama?«, will Anna mit ungewohnter Zurückhaltung in der Stimme wissen. Den ganzen Abend geht ihr der Gedanke durch den Kopf, dass, wenn sie nicht mit Nadine gestritten hätte, vermutlich gar nichts weiter passiert wäre. Und dass sie ihrer Mutter verschwiegen hatte, wie sie unlängst nach Hause gekommen war, machte das Ganze auch nicht besser.

»Wenn du magst, gehen wir morgen ins Krankenhaus. Vorher kaufen wir für Nadine aber eine riesengroße Bonboniere«, schlägt Elsa vor und deutet beim Sprechen den Umfang der Pralinenschachtel an. Sie hat Anna beim Essen berichtet, was Nadine ihr im Krankenhaus, unter Stocken und Weinen, anvertraut hatte. Zwischen Hauptgang und Nachspeise, Elsa und Anna hatten sich beide für die Bayerische Creme mit frischen Früchten der Saison entschieden, hatte Anna schließlich zu weinen begonnen und sich laut schniefend entschuldigt. Sie verspreche hoch und heilig, nie wieder Autostopp zu fahren. Und sich besser um ihre Freundin zu kümmern. »So was wie mit der Nadine soll nie, nie wieder passieren.« Elsa hatte Anna den Arm um die Schulter gelegt, und sie ganz fest an sich gezogen. Eine Weile waren sie schweigend so dagesessen. Dann hatte Elsa gezahlt und sie hatten das Lokal verlassen.

Als Elsa ihren Golf aufsperrt, klingelt das Handy. Sie macht eine Geste, dass sie abheben muss.

»’Tschuldige, dass ich um die Zeit störe. Aber was ich zu sagen habe, wird dich erfreuen«, hört Elsa Ben Fürnkreis’ Stimme am anderen Ende.

»Na fein. Dann lass mal hören, Ben!«, geht Elsa auf seinen freundlichen Ton ein. Sie bleibt vor der Autotür stehen, während Anna im Wagen Platz nimmt und sich an ihrem iPod zu schaffen macht. »Ich hab mich in deiner Nachbarschaft in Unterwössen umgehört. Den Drohbrief, den du bekommen hast, haben tatsächlich 
zwei Burschen, wenige Häuser entfernt, geschrieben. Sie finden es echt cool, dass ein hübscher weiblicher Bulle in der Nähe logiert. Originalton, Elsa. Nur, ein bisschen freundlich könntest du schon dreinschauen, schlagen sie vor. Die beiden haben sich einen blöden Jungenstreich erlaubt und werden sich demnächst bei dir entschuldigen. Vermutlich mit selbst gepflückten Butterblümchen vom Acker.« Ben lacht amüsiert auf. »Und was meine Wenigkeit anbelangt: Wie wär’s am nächsten Wochenende mit einer Flugstunde im Segelflieger? Ich wette, du kennst den Unterwössener Flugplatz noch nicht. Karl hat mir das mit deinen Gewissensbissen wegen dem Hubs gebeichtet.«

Elsa schluckt. Sie spürt, wie ihr unverhofft warm ums Herz wird.

»Von oben sieht alles klein und unbedeutend aus, und egal, ob je wieder geküsst wird oder nur gequatscht. Ich finde, du solltest dich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie nichtig – von oben betrachtet – unser Leben hier unten wirkt.«

Die Tränen, die Elsa die Wangen hinunterrinnen, fühlen sich endlich einmal gut an. Gut und erleichternd. Elsa weiß, wie schwer es Ben fällt, ihr lediglich seine Freundschaft anzubieten. Es heißt, dass er verstanden hat, wie wichtig ihr momentan ihre Freiheit ist.

»Wir hier draußen halten trotz allem zusammen, Elsa. Darauf kannst du zählen.«

»Danke, Ben. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … Außer …«, Elsa zögert und sagt es dann doch, »ich mag dich. Sehr sogar. Du bist der erste wirkliche Freund in Bayern.« Dann legt sie auf.

Anna klopft energisch gegen die Scheibe und macht eine Geste, dass sie nach Hause fahren möchte. Elsa nickt und steigt in den Wagen. Als sie startet, sieht sie, dass Anna auf das Kreuz deutet, nach dem sie unlängst gefragt hat. Das mit den dunklen Diamantsplittern. »Ist übrigens von Papa. Nur, um das klarzustellen«, meint Anna gleichmütig.

Elsa nickt, froh, dass ihr anvertraut wurde, was es mit dem Schmuckstück auf sich hat. Sie dreht das Autoradio auf und hört Whitney Houstons ehemals grandiose Stimme. ›I will always love you.‹ Ein Lied, das eine große Liebe und eine wundervolle Zukunft heraufbeschwört.

Mein Gott, denkt Elsa bei sich. Liebe und Männer. Bei dieser Kombination konnte stets alles herauskommen. Männer wie Gerd Speckbacher, die die Liebe völlig falsch verstanden und sogar Morde im Namen derselben ausübten. Ben Fürnkreis, der die Liebe locker zu nehmen schien, es dann aber doch ernst meinte. Hörnchen, der eine letzte Liebe gegen die Einsamkeit suchte, wie er mit wenigen Worten und ungewohnt schüchternem Blick angedeutet hatte. Hartmut, ihr Ex-Mann, der ihr die Liebe vorübergehend vermiest hatte. Und Karl Degenwald. Als sie an ihn denkt, spürt sie etwas, das sie nicht benennen kann. Etwas Warmes, Weiches in sich drin. Und ein Ziehen in der Herzgegend. Vielleicht würde sie im Achental doch noch eine Heimat finden. Vermutlich würde es noch eine Weile dauern. Doch das Ärgste hatte sie bestimmt hinter sich.

Einen echten Anfang gibt es nur, wenn man die Vergangenheit zu den Akten legt. Das hatte ihr jemand mit auf den Weg gegeben, als sie vor vielen Jahren ins Berufsleben eingestiegen war. Genau das werde ich jetzt tun, nimmt Elsa sich vor. Sie wirft einen letzten Blick auf Anna und das Kreuz. »Es ist wunderhübsch«, sagt sie. »Und du hast recht, Anna. Du bist jeden einzelnen Stein wert.«

Elsa reiht sich in den Verkehr Richtung Unterwössen ein und fährt zufrieden nach Hause.
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